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Der verlorene Pfad

Abendrot flammte an den verschneiten Dächern von Canduly Castle, als Rulfan heimlich die Burg verließ. Er brauchte eine Auszeit. Seine Gefühle spielten verrückt, die Kehle war ihm wie zugeschnürt, und eine innere Stimme drängte: Flieh, solange du noch kannst!

»Ich müsste doch glücklich sein! Wieso fühle ich mich, als wäre ich auf dem Weg zu meiner eigenen Hinrichtung?«, stöhnte der Albino.

Momentan liefen die letzten Vorbereitungen für ein großes Fest, und seine Gefährtin Myrial, das wusste der Albino, würde den morgigen Tag als den schönsten ihres Lebens in Erinnerung behalten. Doch für ihn, Rulfan von Coellen, endete morgen die Freiheit...


 Was bisher geshah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Bei einem Unfall stirbt Matts Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, aber Matt ist fertig mit der Welt und trennt sich von Aruula. Stattdessen sucht er Heilung für Xij, die in sich verschüttet die Geister unzähliger früherer Leben trägt und todkrank ist. Matt setzt seine ganze Hoffnung auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. In der geheimen Stadt Gilam’esh’gad erinnert sich Xij an ihr erstes Leben als Manil’bud, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem identischen Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen wird die Burg von Matts Blutsbruder Rulfan von Exekutoren belagert. Meister Chan, der die Macht in Britana an sich reißen will, hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat.

Da entdecken die Marsianer, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verliert! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man stellt den Magnetfeld-Konverter fertig und schickt ein Raumschiff zur Erde. Dort kontaktiert man Matt und richtet den Flächenräumer ein. Doch dann gibt es Probleme und man zieht Gilam’esh und Quar’tol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu. Anschließend will Matt Aruula darum bitten, mit einem Telepathenzirkel Kontakt zum Streiter aufzunehmen, doch sie erweist sich als erbitterter Feind. Matt ahnt nicht, dass es der Daa’mure Grao ist, der sich als Aruula zur Königin der 13 Inseln aufgeschwungen und die echte Aruula in einer Höhle eingesperrt hat. Als Grao dann doch einen Zirkel bilden lässt und die Bedrohung begreift, macht er sich auf den Weg zum Flächenräumer, um zu helfen – und lässt Aruula in dem Höhlenloch zum Sterben zurück. Am Südpol angekommen, wird Grao vom Streiter okkupiert. Matt & Co. müssen ihn wortwörtlich auf Eis legen, um Schlimmeres zu verhindern. Aber auch die anderen Telepathen drehen langsam durch...


Im schottischen Hochland, 31. Dezember 2527

Die Landschaft rings um Canduly Castle bot einen prachtvollen Anblick. Besonders im Winter, wenn der Schnee wie ein feines Tuch über Tälern und Hügeln lag und das Wild aus den Wäldern seine Nahrungssuche auf die burgnahen Wiesen verlegte.

Rulfan mochte es, die scheuen Vierbeiner zu beobachten. Einige prächtige Reddeer-Hirsche wurden gerade von Spikkaren belauert, die keine andere Laune zu kennen schienen als Missmut, und sich selbst bei der Jagd gegenseitig ankeiften. Viele ihrer Beutetiere verdankten dieser Wesensart ihr Leben.

Spikkare wurden aber auch selbst oft zum Opfer, denn sie hatten ein zartes, ausgesprochen wohlschmeckendes Fleisch, und deshalb hingen auch einige von ihnen zur Stunde in der Burgküche ab. Knusprig gebraten würden sie morgen die Festtafel bereichern.

Festtafel.

Das Wort lag wie ein Stein in Rulfans Magen.

»Hätte ich bloß nicht zugestimmt«, brummte der Albino und trat im Vorbeigehen einen harmlos in der Gegend herumstehenden Holzeimer weg.

»Halt! Wer da?«, klang es prompt aus dem Wärterhäuschen an der Ziehbrücke. Hastiges Stühleschieben, Waffenklirren, dann kamen zwei Wachleute ins Freie gerannt. Rulfan hätte sie tadeln können für ihre lasche Pflichtauffassung – immerhin sollten sie Canduly Castle vor unliebsamen Gästen schützen, anstatt sich am Kohleofen den Hintern zu wärmen. Aber er hatte keine Lust dazu.

»Ach, Ihr seid es, Herr!«, keuchte einer der Männer. »Darf ich fragen, wo Ihr hinwollt um diese Zeit?«

»Sicher«, sagte Rulfan und ging weiter. Das fehlte gerade noch, dass er seinen Bediensteten Rede und Antwort stand!

Die Auffahrt zur Burg war geräumt und mit Asche bestreut. König Stuart und sein Gefolge wurden für morgen früh erwartet, da wollte man nichts riskieren. Der König sollte heil ankommen. Er war immerhin der Zeremonienmeister.

»Warum hat er nicht abgesagt?«, klagte Rulfan. »Jed ist doch mein Freund! Er hätte absagen können!«

Er verließ den Weg und begann querfeldein übers Land zu wandern. Es tat gut, bis zu den Knöcheln im Schnee einzusinken und die würzige kalte Winterluft zu atmen, während der Wind von den fernen Hügeln das Heulen wilder Lupas herantrug. Rulfan fühlte sich an alte Zeiten erinnert, als Freundschaft über allem stand und Freiheit noch eine Selbstverständlichkeit war.

Sein Herz wurde schwer.

Wo waren sie hin, die Jahre mit Matt, Aruula und all den anderen Gefährten – Mr. Black, Aiko Tsuyoshi, Honeybutt Hardy, Pieroo oder Quart’ol? Fremde Länder. Abenteuer. Neue Wege. Nächte am Lagerfeuer und Tage voller Kämpfe und Entbehrungen. Die niemals endende Sehnsucht nach der Ferne...

Es gab noch so vieles zu erkunden, und auch viele Orte, die Rulfan gern ein weiteres Mal besucht hätte. Ewigkeiten war er nicht mehr in Waashton gewesen.

Doch daraus würde nichts werden. Canduly Castle war seine Endstation. Denn er hatte etwas getan, das er nie hätte tun dürfen.

Es war drei Wochen, fünf Tage und ungefähr zwölf Stunden her, dass Myrial ihn aus dem gemeinsamen Schlafzimmer verbannt hatte. Nicht nur, um ihm zu zeigen, was sie von seinen ständigen Eskapaden und Abwesenheiten hielt. Sondern auch, um ihm die Pistole auf die Brust zu setzen.

Schon sein Sohn Leonard Pellam war unehelich geboren worden. Einem zweiten Kind wollte sie diesen Makel nicht antun. Dabei wünschten sie es sich doch beide. Myrial hatte sogar schon einen Namen ausgewählt, falls es ein Mädchen werden sollte: Canduly Kay.

Rulfan schüttelte den Kopf. Heiraten! Das Wort hatte einen bitteren Beigeschmack. Nach Kerker und Kontrolle. Und, ja, auch nach Verantwortung. Der er sich nicht länger würde entziehen können.

»Sie hat ja recht«, murmelte der Albino. »Aber was soll ich machen? Ich bin nun mal so! Mir geht die Freiheit über alles.«

Das hatte er sich zweieinhalb Wochen lang immer wieder eingeredet, und vielleicht stimmte es ja sogar. Aber es hatte ihn letztlich nicht davor bewahren können, zu kapitulieren. Vor einer Woche war Rulfan eingeknickt. Er hatte an die Schlafzimmertür geklopft und geseufzt: »Na schön, also meinetwegen: Lass uns heiraten! Machst du jetzt bitte auf?«

Doch Myrial dachte gar nicht daran, ihn gleich wieder in ihr Bett zu lassen. Sie wollte zuerst Gewissheit haben, dass er es auch wirklich ernst meinte.

Um das zu beweisen, brachte Rulfan Einladungen auf den Weg – was Tage dauerte, weil er berittene Boten einsetzen musste. Zwar hatte der Erfinder Meinhart Steintrieb ein neuartiges Funkgerät konstruiert, das die restliche CF-Strahlung in der Luft nutzte, um über weite Strecken zu senden – aber noch verfügte keiner der befreundeten Stammesfürsten über einen entsprechenden Empfänger. Außerdem war Steintrieb nicht hier; er war mit Matthew Drax zum Südpol gereist.

Natürlich bestand Myrial auch darauf, Jed Stuart einzuladen; und mehr noch: Der König sollte die Trauung selbst vornehmen. Rulfan hatte einen Boten nach Stuart Castle gesandt, um die Bitte vorzutragen, und Jed hatte sie mit Freuden akzeptiert.

Mit Freuden! Verräter!

Myrial war überglücklich – und ließ den Vater ihres Sohnes noch immer nicht an sich heran. »Nach der Hochzeit, mein Lieber«, gurrte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. »So hast du etwas, worauf du dich noch mehr freuen kannst als auf die Zeremonie.«

»Ich bin’s ja selbst schuld«, sagte Rulfan in einem Moment der Einsicht zu sich selbst. »Was lasse ich sie auch dauernd allein und treibe mich in der Weltgeschichte herum? Ich kann froh sein, dass sie mich nicht längst verlassen hat.«

Denn das war die andere Seite der Medaille: Er liebte Myrial. Aus vollem Herzen und ohne Wenn und Aber. Auch wenn er sich das in solchen Momenten kaum eingestehen wollte.

»Das war’s also!«, seufzte er. »Unfassbar! Da habe ich so vielen Gefahren getrotzt und ein Leben als einsamer Lupa gelebt, und dann kommt diese kleine, bezaubernde Frau, knallt eine Tür zu – und ich werde zum Weichei!« Er seufzte noch einmal. Dann straffte er sich. »Na los, Mann. Geh heiraten... blöder Idiot!«, fügte er noch hinzu, als er den Rückweg antrat.

Es hatte wieder zu schneien begonnen. Das Abendrot war erloschen, die Dämmerung fiel übers Land. Nicht mehr lange, dann wurde es Nacht in den Highlands. Es war die letzte des Jahres.

Die letzte in Freiheit...

***

Bei Kalskroona, etwa zwei Wochen zuvor

Über den Dreizehn Inseln zog eine Wolkendecke dahin, ohne Eile, schwer von Schnee, und nur selten gelang es der kraftlosen Dezembersonne, sie zu durchbrechen. Wenn sie es tat, dann versiegte das wispernde Flockengestöber für kurze Zeit. Und alles wurde still.

In solchen Momenten erwartete Aruula den Schrei des Totenvogels. Krahac würde kommen und sie holen, davon ging sie aus in ihrem Gefängnis unter der Erde, das mit jedem weiteren Tag, der keine Rettung brachte, ein bisschen mehr zur Gruft wurde. Zu ihrer Gruft.

Aruula fürchtete sich nicht vor dem Tod – ihr Leben als Kriegerin war eine endlose Aneinanderreihung gefährlicher Situationen gewesen. Allerdings hatte sie gehofft, ehrenvoll zu sterben. Vielleicht durch das Schwert eines gleichwertigen Gegners, oder bei einem ihrer vielen Balanceakte auf dem schmalen Grat entlang der Grenze zu Wudans Reich.

Aber bestimmt nicht an Kälte und Auszehrung in einem lausigen Erdloch, das ein noch lausigerer Daa’mure zur tödlichen Falle umfunktioniert hatte!

Verflucht sollst du sein, Grao’sil’aana!, dachte Aruula bitter, den Blick nach oben gerichtet.

Über ihr verengte sich die Höhlendecke zu einem kurzen Felsenkamin und führte an dessen Ende in die verschneite Außenwelt. Aber der Ausstieg war unmöglich zu erreichen, dazu hätte sie eine Leiter oder ein Seil haben müssen. Etliche gerissene Wurzelstränge am Boden, sofern sie nicht verfeuert worden waren, kündeten von dem vergeblichen Versuch, selbst ein Tau zu knüpfen.

Wochenlang hatte sich die Öffnung ins Freie regelmäßig verdunkelt, wenn der Daa’mure erschien, um Aruula und den mit hier gefangenen Orlaando mit Proviant und Brennholz zu versorgen. Im Gegenzug verlangte Grao Informationen. Keine Staatsgeheimnisse, sondern meist alltägliche Dinge, die er wissen musste, um unauffällig beim Volk der Dreizehn Inseln leben zu können. Allerdings nicht als gewöhnlicher Mitbürger.

Er hat meine Gestalt angenommen! Aruula presste die Lippen zusammen. Alles, was er da draußen macht, geschieht in meiner Gestalt! Als Königin Aruula! Mein Name... mein Andenken... sie werden für immer beschmutzt sein durch Taten, die ich nie begangen habe! O Wudan, ich flehe dich an: Gib mir noch eine Chance, diese heimtückische Kreatur zu vernichten! Nur eine Chance!

Die Barbarin hielt inne. Lauschte auf eine Reaktion. Ein Zeichen.

Aber Wudan antwortete nicht. Der Gott, dem sie von Kindesbeinen an vertraute, hatte sie verlassen.

Aruulas Widerstand erlosch so schnell, wie er aufgeflammt war, und erneut sank die erschöpfte Frau zurück in jenen Zustand zwischen Tag und Traum, der sie immer öfter umfing, seit der Totenvogel unterwegs zu ihr war.

Entbehrungen konnte sie ertragen, das hatte die Barbarin gelernt auf dem steinigen Pfad ihres Lebens. Hunger und Kälte hätten ihr nie den Mut geraubt. Was sie resignieren ließ, war die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation. Aruula wusste, dass sie ohne fremde Hilfe nicht mehr ans Tageslicht gelangen würde – und Hilfe würde nicht kommen, denn ihr Volk vermisste seine Königin nicht. Dank Graos gestaltwandlerischen Fähigkeiten befand sie sich ja dem Anschein nach mitten unter ihnen.

Bildsequenzen liefen vor Aruula ab, in schneller Folge, vom Fieber geschürt. Es war eine unzusammenhängende Mischung aus tatsächlichen Erinnerungen, aus Erzähltem und Visionen.

Grao’sil’aana hatte sie in dem Zelt, wo sie darüber nachdenken sollte, ob sie die Königinnenwürde annahm, überrascht und sie angegriffen. Zwar hatte sie ihn verwunden können, war aber letztlich dem Daa’muren unterlegen. Er glaubte sie tot und verscharrte sie in einem Erdloch. Wo Orlaando sie fand, den die Priesterin Juneeda auf sie angesetzt hatte. Seine Verführungskünste sollten ihr die Entscheidung erleichtern, Königin zu werden.

Vor Stunden erst hatte sie seine Avancen zurückgewiesen – und nun rettete er sie. Brachte sie ins Leben zurück, bevor der letzte Lebensfunke erlosch. Und floh mit ihr vor dem schuppigen Dämon in ein unterirdisches Labyrinth in der Nähe, das er aus Kindertagen kannte.

Sein und ihr Pech war, dass Grao’sil’aana noch einmal zurückkam, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich tot war. Er verzichtete darauf, sie beide umzubringen. Stattdessen blockierte er den einzigen Zugang zur Höhle. So konnte ihm Aruula als Informationsquelle dabei nützlich sein, ihre Rolle zu spielen...

Manchmal tauchte Wudans Auge in Aruulas Geist auf, die uralte Schamanin. So klar und lebendig, dass kein Platz blieb für Zweifel an der Echtheit der Erscheinung, geschweige denn für einen Widerspruch ihrer Erinnerungen: Wudans Auge war schon lange tot, das wusste Aruula eigentlich. Doch jetzt war die greise Göttersprecherin hier, und alles andere zählte nicht.

Sie nahm Aruula bei der Hand und führte sie durch eine Tür, die es nicht gab, hinaus aus der Höhle, zurück in die Freiheit. Wo der Wind die verschneiten Baumspitzen wiegte und bis zum Horizont nichts anderes war als Heimat.

»Sieh hin, mein Kind!« Die Schamanin zeigte auf ein Waldstück. »Sieh genau hin!«

Aruula gehorchte – aber ihre Umgebung hatte sich verändert! Da war kein Wald mehr, sondern eine steinige Ebene. Irgendwo fern rauschte das Meer. Ein Stück voraus, am Rand der Ebene, stand eine Festung. Die Landschaft kam Aruula bekannt vor. Wo war sie hier?

Instinktiv wollte nach ihrem Schwert greifen. Doch es war nicht da, und wie sollte es auch? Grao hatte es, um in einen Krieg gegen die Nordmänner zu ziehen, denen er die Vernichtung geschworen hatte...

In diesem Augenblick erkannte sie, wo sie sich befand.

»Das... das ist Malmee!«, rief Aruula verblüfft.

Wudans Auge nickte. »Ganz recht. Das ist die Küste von Malmee. Hier haben deine Schwestern unter einer falschen Königin ihre Schlacht gegen die Nordmänner geführt.«

Aruula hörte die Worte, doch ihre Gedanken schweiften bereits ab. Männer brachten Kanonen in Stellung. Ein Doppelknall ließ den Boden erzittern, Rauch stieg auf. Gerüstete Frauen – ihre Schwestern – setzten zum Sturmangriff an.

»Haben?« Aruula runzelte die Stirn. »Sie fängt doch gerade erst an.«

»Ach was«, winkte die Göttersprecherin ab. »Sie ist längst vorbei. Grao’sil’aana hatte sie angezettelt – in deiner Gestalt. Er wollte Rache für die Ermordung seiner geliebten Bahafaa. Und er hat sie bekommen!«

Aruula nickte, als die Erinnerung wiederkehrte. »Ich weiß. Er hat es mir gesagt, als er uns das letzte Mal etwas zu essen brachte«, stieß Aruula hervor. »Als er uns versprach, dass wir bald frei sein würden.«

Sie drehte sich um, weil die Schamanin nicht antwortete, doch Wudans Auge war fort! Der Schlachtenlärm endete wie abgeschaltet und statt der meerumtosten Insel Malmee umgaben Aruula nur noch Felswände. Von oben fiel etwas Helligkeit ein. Als die Barbarin aufsah, schob sich Grao’sil’aanas kantiger Schädel über das Loch am Ende des Felsenkamins.

»Was willst du?«, fragte sie matt.

»Keine große Sache«, sagte Grao wie beiläufig. »Ich will nur wissen, wo der Flächenräumer ist.«

Aruula runzelte die Stirn. »Woher kennst du dieses Wort?«

»Mefju’drex hat es mir verraten.«

»Er war hier?«

»Vor kurzem«, Grao grinste in bizarr menschlicher Mimik. »Ich fürchte, du warst nicht besonders freundlich zu ihm.« Er berichtete, dass der Streiter auf dem Weg zur Erde sei, dieses unglaublich böse, mächtige Wesen, das Maddrax in einer Vision gesehen hatte. Und davon, dass der Flächenräumer nach Maddrax’ Meinung die einzig brauchbare Waffe gegen den Streiter wäre. »Wenn du mir sagst, was ich wissen will, lasse ich euch frei«, schloss er. »Dann könnt ihr zu eurem Volk zurückkehren.«

»Nein«, meinte Aruula nur.

»Was?«, hörte sie Orlaando protestieren. »Hast du nicht gehört? Wir kommen hier heraus!«

»Warum sollte ich dieser Echse trauen?« Sie sah zu Grao empor. »Du wolltest mich umbringen. Hast mich verscharrt wie ein Stück Abfall. Ich glaube dir nicht!«

»Ich werde die Dreizehn Inseln verlassen«, antwortete der Daa’mure. »Bahafaa ist tot, meine Rache an den Nordmännern vollzogen. Mich hält hier nichts mehr.«

»Aruula! Bitte!«, drängelte Orlaando. »Das ist unsere Chance! Die kannst du doch nicht so einfach ablehnen.«

Die Barbarin starrte sekundenlang die letzten Glutreste an. Dann seufzte sie. »Na schön. Und sei es nur, um mir dein Gejammer nicht länger anhören zu müssen«, Wieder sah sie zu dem Gestaltwandler empor. »Der Flächenräumer liegt am Südpol. In der Nähe der Küste.«

»Oh«, meinte Grao. »So weit entfernt? Ich werde ein Transportmittel brauchen.« Sein Kopf verschwand aus der Öffnung, als er sich erhob.

»He!«, rief Orlaando. »Was ist nun? Lass uns frei!«

Aruula stieß ein verächtlich zischendes Geräusch aus. »Ich wusste es: Man kann ihm nicht trauen. Er lässt uns verrotten«, Sie war nicht einmal wütend, nur resigniert.

Oben tauchte Graos Echsenfratze wieder auf. »Aber nicht doch! Ich stehe zu meinem Wort. Ich lasse euch gehen – sobald ich die Dreizehn Inseln verlasse. Wenn euch das zu lange dauert, beschwert euch doch bei der Königin.« Seine Gesichtszüge nahmen für wenige Augenblicke Aruulas Erscheinung an. »Ach nein, das bin ich ja selbst.«

Der Kopf verschwand. Und mit ihm zerlief auch das Bild vor ihren Augen in dunkle Schleier. Lichtpunkte tanzten darin herum. Etwas zog ihren Kopf nach hinten, und da war ein Aufblitzen wie von einer Klinge.

Nur ein einziger Herzschlag lag zwischen dem Begreifen, dass ihr Leben in höchster Gefahr war, und ihrem Handeln. Aruulas Hände flogen hoch, packten den Feind. Sofort ballte die Barbarin die Faust und schlug zu – mit der Härte ihres ganzen Überlebenswillens.

Jemand wimmerte kurz. Stahl klirrte auf Stein.

Es ist noch nicht vorbei!, warnte eine innere Stimme.

Verbissen kämpfte sich Aruula aus dem traumähnlichen Zustand heraus, der ihren Geist beschäftigt gehalten hatte, während ihr Körper schutzlos zurückblieb. Nach und nach klarten die Schleier auf, hinter denen die Realität für kurze Zeit verschwunden war.

Aruula fand sich in der nur allzu bekannten Höhle wieder. Schneeflocken rieselten durch den Felsenkamin auf ihren Mitgefangenen, der zusammengekrümmt am Boden lag. Neben ihm schimmerte ein Messer aus dem Halbdunkel.

»Orlaando?«, fragte Aruula erstaunt. Sie schnellte vor und nahm die Waffe an sich. Dann erst zog sie den Mann herum. »Orlaando! Was hast du getan?«

»Ich... ich wollte dich erlösen«, stammelte er. Blut lief aus seinem Mundwinkel und vermischte sich mit den Tränen, die der junge Mann nicht länger zurückhalten konnte. »Nur ein kleiner Schnitt in den Hals. Ich dachte, solange du im Fieberwahn bist, merkst du nichts davon. Du wärst sanft entschlafen, meine Königin.«

»Ich wäre – was?«, brüllte Aruula und holte aus. Fast hätte sie erneut zugeschlagen. Doch sie besann sich: Orlaando war ein bejammernswerter Einfaltspinsel! Außer inzwischen erschlafften Muskelpaketen und einem hübschen, wenn auch ziemlich ausgemergelten Gesicht hatte er nichts aufzuweisen. Kaum Hirn, wenig Mut.

Und trotzdem hat er versucht, mich zu töten!, dachte Aruula grimmig. Mag sein, dass er es gut meinte. Aber das fehlt mir gerade noch, dass ich wie Schlachtvieh ende!

Sie schob das Messer in ihren Stiefelschaft zurück. Grao’sil’aana hatte es übersehen, als er sie hier einkerkerte. Es hatte ihnen aber auch wenig geholfen. Nur ihre Nahrung hatten sie damit einfacher zerteilen können.

Ich muss vorsichtig sein! Aruula stemmte sich hoch, suchte Halt an der kalten Felswand, bis das Schwindelgefühl nachließ. Keine Träume mehr! Kein Aufgeben! Wer weiß, was der Blödmann sonst noch mit mir macht!

Taumelnd ging sie los. Auf den dunklen Schlund zu, hinter dem das Labyrinth begann. Irgendwo in seinen Tiefen lag der Ausgang, den Grao’sil’aana mit einem Felsen blockiert hatte. Weiter als bis dorthin hatte sich Aruula nie vorgewagt – aus Sorge, auf den verschlungenen Pfaden die Orientierung zu verlieren, und weil Orlaando ihr versichert hatte, es gäbe keinen zweiten Weg nach draußen. Doch jetzt, an der Schwelle des Todes, war diese Sorge unerheblich geworden.

Ich versuche noch einmal, einen Weg zu finden, dachte Aruula tapfer. Wenn es nicht klappt, kann ich Wudan wenigstens sagen, dass ich ehrenvoll gestorben bin. Als Kriegerin bis zum bitteren Ende.

***

Kurz zuvor, beim Volk der Dreizehn Inseln

»Wie konnte Aruula das tun?«, stieß Rebeeka aus. »Sie sollte uns regieren und beschützen. Stattdessen hat sie uns in einen Krieg geführt und in Gefahr gebracht – und ist dann ihrer Wege gegangen! Als wären wir nur ein bedeutungsloses Zwischenspiel gewesen.«

Die junge Kriegerin stand am Ufer der Königsinsel; es war Abend und mit der auslaufenden Flut trieb ein brennendes Boot davon. Die Flammen beleuchteten die Gesichter der ganzen Dorfgemeinschaft, spiegelten sich in vielen Augen und in noch mehr Tränen.

Wieder hieß es Abschied zu nehmen von einer Gefährtin. Ihr Name war Ireela. Sie gehörte zum Zirkel der mächtigsten Telepathinnen um Juneeda und war bereits die Dritte, die der Versuch einer Kontaktaufnahme mit dem Streiter im Nachhinein das Leben gekostet hatte. Weitere würden ihr folgen, daran zweifelte inzwischen niemand mehr.

Die Priesterin gab der Toten Wudans Segen mit auf den Weg in die Unendlichkeit, wie es Brauch war auf den Dreizehn Inseln. Dann wandte sie sich Rebeeka zu. »Ich weiß, es ist die Sorge um Tumaara, aus der dein Zorn erwächst«, sagte sie sanft. »Aber so darfst du trotzdem nicht von unserer Königin sprechen! Aruula hatte ihre Gründe, uns zu verlassen.«

»Ach? Und die wären?« Aufsässig schob Rebeeka das Kinn vor. Selbst im Zorn war sie eine schöne Frau; hochgewachsen, braunäugig, mit rotbraunem Haar.

Juneeda musste die Antwort schuldig bleiben. Sie konnte nur Vermutungen anstellen, warum sich Aruula bei Nacht und Nebel davongemacht hatte.

Wahrscheinlich ist ihr alles zu viel geworden, überlegte die Priesterin. Meine Schuld – ich habe Aruula gedrängt, das Amt der Königin zu übernehmen, aber sie war noch nicht reif dafür. Sie fing doch gerade erst an, die Trennung von Maddrax zu verarbeiten.

Rebeekas Stimme drang in Juneedas Gedanken. »Aruula hatte nicht die Kraft, dabei zuzusehen, wie die Besten unseres Volkes sterben, nachdem sie ihnen befohlen hat, diesen Streiter zu kontaktieren! Und das, nachdem es ihr nichts ausgemacht hat, uns in den Kampf gegen die Nordmänner zu schicken, von dem ich bis heute nicht weiß, wozu er eigentlich gut sein sollte.«

»Immerhin haben die Lokiraa-Krieger viele unserer Schwestern brutal ermordet!«, entgegnete Juneeda. »Das konnten wir nicht ungesühnt lassen.« Sie merkte, wie dünn und wenig überzeugend ihre Worte klangen. Tief im Inneren wusste die Priesterin auch, warum das so war.

Rebeeka sprach es aus. »Es ist nicht der Weg unseres Volkes, Angriffskriege zu führen. Greift man uns an, wehren wir uns. Aber dieser Rachefeldzug gegen die Nordmänner war übereilt, schlecht geplant und forderte zu viele Opfer, auch wenn wir letztlich siegreich waren. Außerdem finde ich es bedenklich, dass dies Aruulas erste Handlung als unsere Königin war.« Sie schüttelte den Kopf. »Sag, was du willst, aber ich finde das seltsam!«

Ich ja auch, dachte Juneeda, sprach es aber nicht aus. Als Priesterin musste sie loyal zur Königin stehen, zumindest nach außen hin. Doch innerlich... Es waren viele seltsame Dinge geschehen in jüngster Zeit. Aruulas Verhalten hatte sich drastisch verändert, seit sie zur Königin gekrönt worden war. Sie gab sich oft kalt und abweisend, verschwand manchmal, ohne ein Ziel zu nennen, blieb tagelang fort. Etwas stimmte nicht, das war klar. Doch Juneeda war weit davon entfernt, ihren Glauben an die schöne Kriegerin aufzugeben.

»Aruula ist etwas Besonderes! Das hat schon unsere ehrwürdige Seherin gewusst!«, sagte sie energisch. »Wudans Auge prophezeite mir einmal, dass am Ende aller Tage, wenn die Welt vor dem Abgrund steht, eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln aufbrechen wird, um den verlorenen Pfad zu suchen, der unser aller Rettung birgt. Und ich bin sicher, dass sie von Aruula sprach. Also verurteilt unsere Königin nicht leichtfertig!« Juneeda hielt inne, dann wandte sie sich ihren Begleitern zu. »Ich würde jetzt gern ins Haus zurückkehren«, meinte sie verlegen. Sie hatte sich verausgabt, musste neue Kraft sammeln.

Die Männer zögerten nicht. Sie traten rechts und links neben Juneeda, packten ihren Stuhl an den Lehnen und trugen die gelähmte Priesterin heim.

»Kann ich dich auch wirklich allein lassen, Juneeda?«, fragte Arjeela besorgt, während sie die weiche Decke auf dem Bett der Priesterin glatt zog.

»Natürlich kannst du das!« Juneeda lächelte. »Ich habe alles, was ich brauche. Geh und kümmere dich um dein eigenes Wohlbefinden! Du siehst erschöpft aus, meine Liebe!«

»Hmm-m.« Arjeela stellte einen Becher und einen Krug Wasser auf den Schemel am Kopfende des Bettes und schob alles so zurecht, dass Juneeda es ohne Mühe erreichen konnte. Als sie sich aufrichten wollte, hielt die Priesterin sie fest. Kalte, kraftlose Finger streichelten Arjeelas Hand, während die Blicke der Telepathinnen ineinander versanken.

Eine Weile war nichts zu hören außer dem Heulen des Winterwinds draußen vor der Hütte. Dann sagte Juneeda: »Ich sterbe, weißt du?«

»Ich weiß.« Arjeela sank auf den Bettrand. »Und ich werde dir bald folgen. Wahrscheinlich auch alle anderen, die den Streiter gerufen haben.«

»Er ist eine furchtbare, gottlose Kreatur«, wisperte die Priesterin. »Ich hatte in meinem Leben Kontakt mit so manchen gefährlichen, grausamen Gestalten, aber etwas wie ihm bin ich nie begegnet.«

»Hörst du sie immer noch?«, fragte Arjeela.

»Die Stimmen? O ja, sie sind da. Sie und die Schatten, die ständig um mich herum huschen.« Juneeda strich sich über die müden, rot geränderten Augen. »Und wie ist es bei dir?«

»Genauso.«

»Nun ja – wenigstens kannst du noch deine Beine gebrauchen.« Die Priesterin nickte aufmunternd. »Also nutze diese Fähigkeit und geh heim! Es war ein schwerer Tag. Ruh dich aus.«

»Ist gut.« Arjeela ächzte, als sie aufstand. Schleppenden Schritts ging die junge Frau zur Tür. Dort angekommen drehte sie sich noch einmal um. »Soll ich Juefaan zu dir schicken?«

»Nein«, sagte Juneeda hart. »Ich will nicht, dass mein Sohn mich in diesem Zustand sieht! Lass ihn bei Rebeeka, da ist er gut aufgehoben.«

»Das ist er bestimmt. Tumaaras Schwester hat sich prächtig entwickelt während der Zeit, in der sie auf Wanderschaft war.« Arjeela dachte nach. »Wie lange haben wir sie nicht gesehen? Ein Jahr?«

Die Priesterin nickte. »Sie ging als wildes Kind – und kam zurück als Kriegerin.« Stolz schwang in Juneedas Stimme mit. Sie selbst hatte ihren Schützling auf diese Reise geschickt. Rebeeka war wie ein ungeschliffener Diamant; sie musste nur lernen, ihr Temperament zu zügeln und ihrem wachen Verstand eine Chance zu geben, statt Dispute mit der Waffe zu klären.

Oder eher: mit Waffen.

»Ihre Kampftechnik ist selten«, bestätigte Arjeela, als hätte sie die Gedanken der Priesterin erlauscht – was ihr niemals eingefallen wäre, denn es verstieß gegen die Ethik der Dreizehn Inseln. »Zwei leichte Schwerter, mit links so sicher geführt wie mit rechts! Und deutlich schneller als die üblichen Anderthalbhänder. Ich glaube, von Rebeeka wird man noch hören.«

»Dafür bete ich«, seufzte Juneeda. »Unser Volk braucht starke Frauen wie sie.« Und wehmütig fügte sie hinzu: »Wäre doch Aruula hier!«

***

Nachts waren die Visionen am schlimmsten. Wenn es still wurde im Dorf der Kriegerinnen, wenn das quirlige Leben zur Ruhe kam und Einsamkeit auf den verschneiten Wegen lag, kamen sie wie Kolks in Juneedas Zimmer geflattert und hackten nach ihrem Verstand.

Tausende Stimmen umwisperten die Priesterin. Was sie sagten, blieb ihr Geheimnis – sie waren zu leise, als dass man Worte hätte herausfiltern können.

Juneeda stöhnte wie unter körperlichen Schmerzen. Kalter Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, als sie den Kopf auf ihrem zerwühlten Kissen herumwarf im nutzlosen Versuch, den Stimmen zu entfliehen.

»Geht weg!«, flüsterte sie gepeinigt.

Schatten huschten davon, in alle Richtungen, kehrten dann langsam zurück. Juneeda konnte es sehen und wand sich vor Angst. Denn ihre Augen waren geschlossen!

»Rette mich, Wudan, ich flehe dich an!«, wimmerte sie.

Vor einigen Wochen, als die Visionen begannen, hatte Juneeda geglaubt, sie wäre krank. Ein Gehirntumor vielleicht. Doch dann berichteten auch andere von den Stimmen und von Schatten, die man gegen jede Logik selbst in völliger Finsternis sah. Juneeda fand heraus, dass alle betroffen waren, die zu ihrem Zirkel gehörten: die besten, machtvollsten Telepathinnen des Inselvolks!

Maddrax hatte sie um Hilfe gebeten, weil ein Feind aus dem All nahte, der bei seiner Jagd auf ein anderes kosmisches Wesen alles Leben auf der Erde auszulöschen drohte. Die Frauen sollten ihm auf telepathischem Weg klarmachen, dass der Wandler nicht mehr hier war, und ihn dazu bewegen, diesen Planeten zu verschonen. Gelang das nicht, sollten sie wenigstens nach einer Schwachstelle des Streiters suchen.

Die Telepathinnen erreichten das kosmische Wesen auch, doch es war viel zu mächtig und zu fremd, um sich mental mit ihm auszutauschen. Sie spürten die abgrundtiefe Bosheit, den Hass und eine unersättliche Gier und zogen sich zurück, bevor ihre Seelen Schaden nehmen konnten.

Doch offenbar nicht schnell genug. Der kurze Kontakt hatte ausgereicht, um etwas in ihnen zu verankern, das sich nun losmachte und ihre Gedanken vergiftete.

Mit Schatten und Stimmen. Folterknechte einer Kreatur ohne Gnade. Sie setzten sich in den Köpfen der Frauen fest, trieben sie hin und her zwischen Wahnsinn und Verzweiflung.

Juneeda erlitt einen Schlaganfall, der ihre Beine lähmte. Tumaaras Verstand floh vor den Schatten in unerreichbare Gefilde. Und Ireela, die Jüngste des Zirkels, erhängte sich, als das Gewisper in ihrem Kopf zu viel für sie wurde.

Es war alles umsonst, dachte Juneeda. Unser Leiden, unser Sterben. Die Traurigkeit, die wir zurücklassen. Alles umsonst. Hätten wir doch eine einzige Information über den Streiter erfahren! Irgendetwas, das helfen könnte, die Welt vor diesem Ungeheuer zu retten!

Juneeda hielt inne. Täuschte sie sich oder hatte der Schattentanz zugenommen? Klang das geschäftige Wispern erregt? Warum nur? Wurde sie etwa... belauscht?

»Du hörst mich!«, flüsterte sie in plötzlicher Erkenntnis, und ihr Herz schlug schneller. »Die Schatten, die Stimmen – ich hielt sie für ein Echo deiner früheren Opfer. Aber nein, du bist es selbst!«

Juneeda richtete sich auf. Alles, was an Mut und Kraft noch in ihr war, nahm die Priesterin zusammen. Nickte grimmig. »Zeig dich mir!«, befahl sie. »Zeig dich, du verfluchte Kreatur!«

Nichts geschah.

Juneeda war sicher, dass sie die Wahrheit erkannt hatte. Zorn explodierte in ihr über die Arroganz dieses Wesens, das sich nahm, was es wollte und keinen Forderungen Beachtung schenkte außer den eigenen.

»Zeig dich mir!«, schrie Juneeda und schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Zeig dich! Zeig dich!«

Die Schatten verschwanden, es wurde still, und zum ersten Mal seit Wochen hatte Juneeda das Gefühl, wirklich allein zu sein. Es regte sie auf. Mehr und mehr, denn sie war es nicht gewohnt, dass man ihre Befehle ignorierte. Ihr Herz raste; manchmal knickte sie ein, sah pulsierende Lichter. Doch das hinderte sie nicht daran, wieder und wieder zu schreien: »Zeig dich! Zeig dich!«

Die Lichter wurden größer, tanzten umeinander. Verschmolzen. Juneeda riss den Arm hoch, um ihre Augen vor der wachsenden Helligkeit zu schützen. Vergeblich: Das Gleißen war in ihrem Kopf!

»Was... was...«, stammelte sie – und da kam er. Fließend glitt der Streiter aus dem Licht, zeigte sich der Menschenfrau.

Juneeda hörte nicht, wie die Zimmertür aufflog. Sah nicht Arjeela, die vom Schreien der Priesterin alarmiert in den Raum stürmte. Merkte nicht, dass die Freundin sie schüttelte.

Ihr ganzes Sein wurde aufgezehrt von dem übermächtigen Wesen, das sie gerufen hatte. Unaufhaltsam. Juneeda kämpfte um ihr Leben, wehrte sich mit aller Kraft gegen den grauenhaften Sog, der sie von innen heraus entleerte.

Einen Moment lang konnte sie sich befreien. Sah Arjeelas Gesicht über sich, spürte ihre Hände auf den Schultern. Ich muss es ihr sagen!

»Der Streiter!«, keuchte Juneeda, während ihr überanstrengtes Herz bereits aufgab. »Er ist...«

Weiter kam sie nicht mehr.

***

Vielleicht war es besser, dass Aruula nichts von Juneedas Schicksal wusste. Die Barbarin hätte gute Nachrichten gebraucht. Oder jemanden, der ihr Mut machte. Irgendetwas Positives. Doch das gab es nicht in der dunklen Tiefe. Kaltes Gestein und Einsamkeit waren ihre Begleiter, als sie sich durch das unterirdische Labyrinth bewegte.

Aruula sah keine Hand vor Augen, hörte nur den Tritt ihrer Stiefel. Und immer war da die Angst, an ein Hindernis zu stoßen. Eine Felswand. Einen Hohlraum ohne Ausgang. Es wäre das Ende ihres letzten Ringens um die Freiheit gewesen.

Sie hatte versucht, sich den Weg zurück zur Haupthöhle einzuprägen. Orlaando wartete dort, und er liebäugelte bereits mit dem Tod. Falls Aruula keinen Ausgang fand – oder wenn es schlicht keinen gab –, dann würde das düstere Labyrinth zum Doppelgrab werden.

»Maddrax ist an allem schuld!«, sagte sie unvermittelt in die Stille hinein. Reden half gegen das bedrückende Gefühl von Isolation und Hoffnungslosigkeit, das hatte Aruula festgestellt in den langen Wochen ihrer Gefangenschaft. Die Worte waren eigentlich egal. Wichtig war nur der Klang einer menschlichen Stimme.

»Warum hat er sich von mir abgewandt? Er kennt mich doch! Er muss doch wissen, dass es nicht meine Absicht war, Ann zu töten! Und hätte Jenny mich nicht am Fußgelenk festgehalten, wäre gar nichts passiiiii-« Aruula schrie auf, als sie einen Schritt machte und ins Leere trat. Sie versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihr nicht.

Aruula fiel bis zum Knie in eine Bodenspalte. Ihr Schienbein schrammte dabei an der Bruchkante entlang.

Schlagartig war die Barbarin hellwach. Man hätte erwartet, dass sie ihr schmerzendes Bein betasten würde, oder wenigstens einen Fluch ausstieß. Doch das tat sie nicht.

Etwas war über ihre Hand gelaufen!

Das habe ich mir nicht eingebildet! Aruula spannte sich wie eine Katze auf der Jagd. Lauschte nach vorn: Irgendwo dort im nachtschwarzen Höhlengang schlug ein zweites Herz!

Wenn nur dieses Rauschen nicht wäre, dachte die Barbarin ungeduldig. Sie glaubte in der Stille ihr eigenes Blut zu hören und ärgerte sich darüber. Jedes andere feine Geräusch wurde davon überdeckt, und mehr als ein feines Geräusch würde das unbekannte kleine Wesen nicht verursachen.

Vorsichtig befreite Aruula ihr Bein. Im Stiefel steckte ihr Messer; sie ergriff es und humpelte los.

Es war kein gutes Gefühl, durch die Finsternis zu irren in dem Wissen, nicht allein zu sein. Immer wieder schwenkte Aruula mit vorgestreckter Hand das Messer quer über den Weg. Sie war nervös, aber gleichzeitig von neuer Hoffnung beseelt.

Denn auf der Strecke zwischen Felsenkamin und dem von Grao versperrten Ausgang hatte sie nie eine Spur von Leben gefunden – außer dem kümmerlichen Pilz- und Flechtenbewuchs, mit dem sie und Orlaando ihr Verhungern bis jetzt hatten hinauszögern können. Wurzeln, Flechten und Pilze, Pilze, Flechten und Wurzeln – tagein, tagaus. Anfangs genügte das Zeug noch, um halbwegs satt zu werden. Doch inzwischen hatten ihr Begleiter und sie den Bestand so gut wie aufgezehrt.

Wenn jedoch in den tieferen Gängen etwas lebte, musste dort auch eine Verbindung nach draußen sein. Wie sonst kämen die heimlichen Höhlenbewohner an Nahrung?

Und noch etwas ermutigte Aruula: Das dumpfe Rauschen war nicht ihr eigenes Blut. Es kam aus der Tiefe des Ganges!

Frisches Wasser, dachte sie und leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Sie hatten zwar eine kleine Quelle in der Nähe des Felsenkamins, doch man konnte kaum noch daraus trinken, denn von dort kamen die Pilze her. Sie besiedelten den trichterförmigen Rand. Beim Ausrupfen landeten ihre Myzelienballen im Wasser, und da schaukelten sie nun herum, langsam verfaulend.

Hier und da schimmerten Leuchtmikroben an der Höhlenwand. Je weiter Aruula vordrang, desto mehr wurden es. Auch das Rauschen schwoll an.

Wasser!

Von den Felsen löste sich etwas aus seiner Tarnstarre und flitzte davon. Das Tier selbst konnte Aruula nicht sehen, wohl aber seine nachglühende Fluchtspur. Vielleicht eine Ratze?

Vielleicht war es essbar!

Der Höhlengang erweiterte sich. Aruula beschleunigte ihre Schritte. Dann endeten die Seitenwände – und gaben den Blick frei auf eine faszinierende Unterwelt!

Tropfsteine wuchsen von der Decke herunter. In den Zwischenräumen siedelten Mikrobenkolonien, deren blaues Licht den Boden erreichte mit seinen unterschiedlichen Gesteinsschichten und vereinzelten Felsbrocken. Echsenartige Wesen parkten darauf, vollkommen reglos.

Und überall sprudelte Quellwasser hoch, plätscherte um glitzernde Stalagmiten, vereinte sich schließlich und fiel rauschend in dunkle Tiefen.

Aruula streifte ihren Mantel ab, trat näher und sank auf die Knie. »Danke, Wudan!«, sagte sie, bevor sie ihre Hand ins Wasser tauchte.

Die Barbarin widerstand der Versuchung, ihren Durst auf einen Schlag zu löschen. Ihr Magen hätte revoltiert, das wusste sie.

Zwischen vorsichtigen Schlucken sah sie sich um, musterte die Tiere auf den Felsen. Es waren Höhlenlegaane; armlange, fettbäuchige Echsen, wie man sie überall im Untergrund der Dreizehn Inseln fand. Das Leben fernab vom Tageslicht hatte ihnen alle Farbe genommen, sie waren blind und ihr ursprünglich beinhartes Schuppenkleid sah aus wie rosiges Gummi.

Ein Königreich für Lagerfeuer und Bratspieß, dachte Aruula und hob ihr Messer auf. Dann watete sie auf die Felsen zu.

***

Am Tag zuvor, beim Volk der Dreizehn Inseln

Das kleine Boot schaukelte sanft in der Dünung. Abendrot streichelte die stille Gestalt an Bord auf ihrem Lager aus Tannenzweigen, gab ihrem Gesicht einen Hauch von Farbe. Als lebte sie noch.

Man hatte Juneeda in kostbare Pelze gehüllt und mit Winterblumen bekränzt. Ihr Schwert ruhte längs auf dem Körper, die Hände waren um den Griff gefaltet. Sie sah so friedlich aus, so wahrhaft erlöst! Manchmal, wenn sich die Strahlen der sinkenden Sonne veränderten, schien es einen Moment lang, als ob sie lächelte.

Doch das tat sie nicht. Juneeda war tot, und ihr Ende war qualvoll gewesen. Alle wussten es, die sich zum letzten Geleit am Ufer versammelt hatten. Auch ihr Sohn.

Juefaan machte den Eindruck, als wäre er nur körperlich anwesend. Der Zehnjährige stand direkt am Wasser; eisige Wellen leckten ihm über die Stiefel, färbten sie schwarz. Doch er verzog keine Miene. Wehrte sich nicht, wenn der Wind ihm die langen Haare verstrubbelte, antwortete nicht, wenn jemand zu ihm sprach.

Manch bedauernder Blick streifte den einsamen Jungen, und so mancher Nachbar oder Freund klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Doch Juefaan reagierte nicht. Er starrte unentwegt geradeaus, als hinge sein Leben davon ab – und das tat es auch auf gewisse Weise.

Ich werde einfach nicht hinsehen, sagte er sich, den Kopf gerade so weit vom Boot abgewandt, dass sein Blick sich nicht daran verfing. Und so tun, als wäre sie gar nicht da!

Juefaan kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen, die in seine Augen drängten. Männer weinten nicht beim Volk der Dreizehn Inseln. Es wurde als Schande angesehen, und zwar für ihre Mütter, nicht für sie. Stolze Kriegerinnen gebaren keine Schwächlinge.

Stimmen wehten über den Strand. Einige der Trauernden diskutierten die Frage, ob Juneeda überhaupt in Wudans Reich gelangen würde, wenn man sie ohne den Segen einer Priesterin verbrannte. Seit dem verhängnisvollen Versuch einer Kontaktaufnahme mit dem Streiter hatte keine der geweihten Frauen noch die Kraft, das Ritual durchzuführen.

Verbrennen! Juefaan zuckte innerlich zusammen.

Normalerweise war er nicht zimperlich. Einmal hatte er bei einem Begräbnis sogar das Beten vergessen, weil er zu sehr mit Grübeln beschäftigt war. Was vermochte das ölgetränkte Stroh eigentlich auszurichten, mit dem das Boot vollgestopft wurde? Konnte es einen Leichnam tatsächlich verbrennen? Oder wurde er nur geröstet, wie Fleisch über dem Lagerfeuer? Und roch er dann auch so?

Aber da war es auch nicht seine Mutter gewesen, die im Totenboot lag.

Mama, dachte er hilflos. Juefaan biss sich auf die Lippen, versuchte tapfer, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Wenn doch nur die quälenden Gedanken verschwinden würden, und die Bilder! Von seiner Mutter, wie sie ihn anlachte und in die Arme nahm. Von den lodernden Fackeln ringsum. Und dem gebratenen Spikkar, den Juneeda letzte Woche zu lange am Spieß gelassen hatte. Er war verkohlt und überall aufgeplatzt. Und er hatte gezischt.

Das darf nicht mit ihr geschehen! Juefaan überkam das törichte Verlangen, seine Mutter vor diesem Schicksal zu bewahren. Er hatte keine Angst. Er war bereit, sich mit dem ganzen Volk anzulegen, um sie zu retten. Sie fortzubringen. In Sicherheit. Seine schöne, liebe Mutter.

»Hör auf zu weinen, Schatz!«, flüsterte ihm Rebeeka zu.

Juefaan schrak hoch, wischte sich hastig die Tränen fort.

Rebeeka tastete in der Dämmerung nach seiner Hand, drückte sie kaum merklich. Dann wandte sie sich an das Volk.

»Arjeela wird gleich hier sein«, sagte sie. »Ihr wisst, dass sie einen Zusammenbruch erlitten hat. Aber es ist ihr Wunsch als Priesterin und Freundin, Juneeda für die letzte Reise zu segnen. Ich werde Arjeela assistieren.«

»Du bist nicht geweiht!«, rief jemand aus der Menge.

»Doch, das bin ich.« Rebeeka nickte entschieden. »Auf meiner Wanderung habe ich nicht nur viel gesehen und gelernt, ich war auch eine Zeitlang in einem Kloster. Der Gott, den sie dort anbeteten, hat mir den rechten Weg gezeigt und ich wurde zu seiner Priesterin.«

Eine ältere Frau keifte: »Wenn dieser Gott nicht Wudan war, dann reicht das nicht!«

»Es muss reichen!«, erwiderte Rebeeka ruhig.

Juefaan sah bewundernd zu ihr auf. Die junge Kriegerin strahlte eine Überlegenheit aus, die er auch gerne gehabt hätte! Ohne das zänkische Weib weiter zu beachten, schritt sie los. Erhobenen Hauptes, quer durch die Menge. Niemand verstellte ihr den Weg.

Vor Juneedas Totenboot hielt Rebeeka an. »Wir verbeugen uns vor dir, große Priesterin!«, rief sie.

Just als die Fackeln heruntersanken, erlosch das letzte Abendrot. Landeinwärts wurden Rufe laut, man möge Platz machen. Arjeela kam, auf helfende Arme gestützt, herunter zum Strand.

Und das Ritual begann...

***

Orlaando entging nur knapp einem Herzinfarkt, als aus der Dunkelheit ein glühendes Gespenst herankam.

»Beruhige dich! Ich bin’s!«, rief Aruula dem kreischenden Jüngling zu.

Er ließ seine Hände sinken, starrte die Barbarin aber unverändert panisch an. »Du... du leuchtest, meine Königin!«, stammelte er.

»Und du kriegst eine geknallt, wenn du nicht endlich aufhörst, mich so zu nennen!« Aruula warf ihm ein Stück Fleisch zu. Die Bewegung riss ganze Mikrobenschwärme von ihrem Ärmel. Hell sprühten sie davon. »Hier! Iss etwas, und dann komm mit!«

Orlaando fragte nicht lange. Er zögerte auch nicht. Gierig fiel er über die rettende Nahrung her.

Aruula erzählte ihm, was sie entdeckt hatte, und wie sie mit ihrem Mantel Leuchtorganismen von den Wänden rieb, um sie als Fackelersatz zu nutzen.

»Wenn wir uns beeilen, reicht das Licht vielleicht noch für den Rückweg!«, sagte sie.

Kauend stand Orlaando auf, fuhr sich über den Mund und nickte. »Ich bin bereit, meine... äh: Aruula!«

Die Hoffnung auf Freiheit belebte die Barbarin. Sie war natürlich auch weiterhin schwach und ausgezehrt – daran änderte ein erlegter Höhlenlegaan wenig –, doch nun hatte sie eine Aufgabe. Ein Ziel. Aruula drehte sich um und tauchte ohne Zögern erneut in das finstere Labyrinth ein. Ihr Mantel war dort keine Hilfe, aber wenigstens brauchte sie sich nicht um Orlaando zu sorgen. Er musste ja nur dem langsam erlöschenden Glühen folgen.

»Sei vorsichtig, hier ist irgendwo eine Spalte im Boden!«, warnte Aruula auf halber Strecke. Hinter ihr erscholl ein dumpfes Geräusch.

»Ich hab sie gefunden«, stöhnte Orlaando.

Er gab sich keine Mühe, seine Schmerzen zu verbergen. Jammernd humpelte der junge Mann hinter seiner Königin her. Orlaando schien es einfach nicht zu begreifen, dass er mit wehleidigem Getue bei Aruula nicht landen konnte.

»Hier ist es«, sagte Aruula beim Betreten der Tropfsteinhöhle. »Siehst du die Quellen zwischen den Felsen? Da kommen die Rinnsale her, die sich hier und hier vereinen. Und da drüben...«, die Barbarin schwenkte die zeigende Hand nach rechts, »… stürzt das ganze Wasser in die Tiefe. Es muss irgendwo abfließen, Orlaando! Sonst wäre die Höhle längst überflutet.« Aruula stutzte. »Orlaando?«

Sie verdrehte die Augen, als sie ihren Gefährten entdeckte. Er lag bäuchlings am Boden, das Gesicht halb im Wasser. Orlaando trank nicht – er soff wie ein Horsay!

»Idiot!« Die Barbarin rannte zu ihm, packte ihn am Kragen, zog seinen Kopf hoch. »Hast du sie noch alle? Du darfst nur kleine Schlucke trinken, wenn du halb verdurstet bist! Was glaubst du, wie dein Körper darauf reagiert?«

Orlaando brauchte nichts zu glauben – er merkte es im nächsten Moment. Unter röhrendem Würgen erbrach er das Wasser und den halb verdauten Höhlenlegaan gleich mit. Es folgte noch etwas Magensäure, dann wand er sich, die Hände auf den Leib gepresst, unter Krämpfen am Boden.

Aruula nutzte die Zeit, bis er sich beruhigt hatte, zur Jagd. Die blinden Reptilien auf den Felsen reagierten auf Schallwellen; man musste leise sein und sehr vorsichtig durchs Wasser waten. Wenn sie etwas hörten, warfen sie sich blitzschnell herum und tauchten ab.

Als die Kriegerin zurückkehrte, fand sie Orlaando an einem Rinnsal. Er hatte sich das Gesicht gewaschen.

»Es tut mir leid!«, krächzte er.

»Schon gut.« Aruula setzte sich neben ihn. Dabei schob sie den erlegten Legaan diskret außer Sicht, wusste sie doch aus Erfahrung, wie sich der Anblick von Essen auf einen malträtierten Magen auswirkte.

Um Orlaando abzulenken, griff sie das Thema Wasserfall wieder auf. »Fließendes Wasser bleibt nicht unter der Erde. Es kommt irgendwann hoch«, sagte sie nachdenklich. »Die Frage ist nur: wo? Gibt es hier irgendwo in der Nähe einen Fluss?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Orlaando schüttelte bedauernd den Kopf. Plötzlich ruckte er hoch. Wandte sich Aruula zu. »Aber einen See!«

»Sicher?«

»Absolut!« Orlaando stand auf. »Ich erinnere mich, dass ich landende Wildgeese gesehen habe, als ich dich zur Höhle trug.«

Er ging los, folgte dem Rinnsal in Richtung Wasserfall. »Die Vögel waren höchstens einen Steinwurf entfernt! Es ist sehr gut möglich, dass wir nur ein kleines Stück tauchen müssten, um den See zu erreichen.«

Orlaando zog seinen Mantel aus und watete ins Wasser.

»Was hast du vor? He, warte!«, rief Aruula besorgt.

Er lächelte ihr zu. »Keine Angst, meine Königin! Ich weiß, was ich tue! Wenn es nicht klappt, kehre ich um – aber den Versuch ist es wert! Geh zurück zum Felsenkamin und warte dort auf mich! Du wirst schon sehen: Ich rette dich!«

Aruula hatte ein ungutes Gefühl, als Orlaando kopfüber in die Tiefe sprang und plötzlich nichts mehr zu hören war außer dem Rauschen des Wassers. Doch er hatte Recht: Einen Versuch war es wert.

Sekundenlang überlegte sie, ihm zu folgen. Doch was dann? Sie würde ihm da unten nicht bestehen können, und wenn sie beide ertranken, weil der Weg zu weit war, nutzte es niemandem.

Als sie sich auf den Rückweg machte, verspürte sie zum ersten Mal Bewunderung für ihren Begleiter. Auch wenn die Aktion unüberlegt und übereilt gewesen war, so bewies Orlaando doch Mut. Hoffentlich bezahlte er dafür nicht mit seinem Leben...

***

In der Nacht davor, beim Volk der Dreizehn Inseln

Dunkelheit lag über dem Land und es war still geworden im Dorf der Kriegerinnen. Nur vereinzelt drang noch Licht aus den Hütten; ein tröstlicher warmer Schein in der glitzernden Winterwelt.

Juefaan konnte nicht einschlafen. Rebeeka hatte ihm ihr Bett überlassen – sie selbst begnügte sich mit ein paar Decken nahe der Feuerstelle –, doch er fand keine Ruhe. Zu viel war geschehen an diesem Tag. Zu viele Schreckensbilder spukten in seinem Kopf herum. Von dem auflodernden Totenfeuer. Von Juneeda, die sich in den Flammen zu bewegen schien. Und von Arjeelas Tobsuchtsanfall.

Die kranke Priesterin hatte plötzlich ein Messer gezückt und blindlings auf Umstehende eingestochen. »Er kommt! Er kommt!«, hatte sie gekreischt, bis sie ohnmächtig zusammenbrach.

Tanzende Fackeln, Enge, Geschrei – von überall kamen Leute gerannt, um den Verletzten zu helfen. Juefaan hatte das Gefühl gehabt, der Einzige zu sein, der dem forttreibenden Boot noch hinterher sah. Und das machte ihm Angst, denn das Ritual verlangte, dass sich alle Augen darauf richteten.

Hatte sein Blick genügt, um das Boot der Mutter auf den Kurs zu Wudans Reich zu bringen? Oder irrte es jetzt für immer durch die Nacht, weil niemand sonst ihm nachgeschaut hatte? War es kalt, dort, wo Mutter jetzt war? Dachte sie noch an ihn?

Wie finde ich es heraus?, grübelte er.

Juefaan sah hinüber zur Feuerstelle. Rebeeka hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt. Nur ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Anscheinend schlief sie.

Er erinnerte sich daran, wie er Rebeeka neulich zu ihrer Wanderung befragt hatte: Wo führte sie hin, was geschah unterwegs? Und was wollte sie in einem langweiligen Kloster?

»Stille finden. In der Stille liegt die Antwort auf alle Fragen«, hatte die junge Kriegerin erwidert.

Juefaan nickte. Das ist die Lösung!

Leise schlug er seine Decke zurück, schwang die Füße über den Bettrand. Ich werde fortgehen! Irgendwo hin, wo es Antworten gibt!

Ihm war klar, dass er das nur nachts tun konnte. Kein Erwachsener würde ihm gestatten, das Dorf zu verlassen, schon gar nicht um diese Jahreszeit.

Juefaan überlegte, was er für die Reise brauchte. Es gab eine Vorratskammer in Rebeekas Hütte, gleich neben dem Eingang. Da fand er sicher etwas Brauchbares.

Ich leihe es mir nur aus, versprach er sich, während er seine Stiefel anzog. Wenn ich zurückkomme, gehe ich auf die Jagd und begleiche meine Schuld.

Juefaan trat auf den knarrenden Fußboden, schlich mit angehaltenem Atem an der Feuerstelle vorbei. Das Holz war heruntergebrannt; nur vereinzelt gab es noch Glutnester in der Asche. Ihr Widerschein holte Rebeeka aus der Dunkelheit.

Sie hatte sich im Schlaf bewegt und lag jetzt ausgestreckt auf dem Rücken. Rechts und links schimmerten ihre Kurzschwerter. Schöne, scharfe Waffen, die auch ein Zehnjähriger führen konnte, ohne dass sie über den Boden schleiften.

Eins nehme ich mit, dachte Juefaan und beugte sich vor.

Seine Finger hatten den Griff nicht ganz berührt, da schoss Rebeekas Hand hoch. Sich aufrichten und dabei das zweite Schwert über den Körper nach vorn ziehen war für die Frau eine einzige fließende Bewegung. Juefaan erstarrte, als sich die kalte Stahlspitze unter sein Kinn drückte.

»Merke es dir fürs Leben, junger Mann!«, knurrte Rebeeka. »Greife nie nach den Waffen einer Kriegerin, von der du nicht ganz sicher weißt, dass sie tot ist! Und jetzt zurück ins Bett mit dir!«

Juefaan trollte sich und war froh, noch glimpflich davonzukommen. Doch die Erleichterung darüber konnte seine dunklen Gedanken kaum aufhellen. Wieder dachte er an den Tod seiner Mutter, an die Geschehnisse am Strand, und er wünschte sich weit weg. An einen Ort, wo er in Ruhe nachdenken und wieder zu sich selbst finden konnte.

Ein Seufzen löste sich von seinen Lippen.

Ob es dieses Geräusch, auf tiefstem Herzen kommend, gewesen war, das Rebeeka plötzlich vor seinem Lager auftauchen ließ? Sie sank in die Hocke herab und betrachtete ihn nachdenklich und stumm.

Dann, nach einer halben Ewigkeit, wie es ihm schien, sagte sie: »Du willst dich auf deine Reise machen, nicht wahr?«

Juefaan nickte, auch wenn es eine seltsame Formulierung war: seine Reise... Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass von allen Kriegerinnen Rebeeka diejenige war, die seine Sehnsucht wohl am besten begreifen konnte. Und schon ihre nächsten Worte nährten seine Hoffnung:

»Gut«, sagte sie. »Dann lass uns sehen, was wir dir einpacken. So eine Wanderung will gut geplant sein.«

***

Gegen Mittag gestand sich Aruula ein, dass Orlaando wohl nicht wiederkehren würde. Sie wusste nicht, was schiefgelaufen war, nur dass sie ihren letzten Gefährten verloren hatte, und mit ihm ihre letzte Hoffnung. Mutlos und müde setzte sie sich zum Sterben unter den Felsenkamin. Krahac konnte kommen.

Zur gleichen Zeit erreichte Juefaan die Wälder rings um Kalskroona. Er wollte zur Ruinenstadt, die etliche Meilen südlich vom Gebiet der gefährlichen Höhlengänge lag. Der Zehnjährige fühlte sich voll neuen Mutes, auch wenn sein kleines Herz schwer war vor Kummer über Juneedas Tod.

Nach dem Anraunzer in der letzten Nacht hatte er damit gerechnet, dass ihn Rebeeka womöglich sogar einsperren würde, aber das Gegenteil war eingetreten. Mit ihrer Erfahrung, was Alleingänge anging, hatte ihm in einen Rucksack gepackt, was er in den nächsten Tagen brauchen würde: Dörrfleisch, Brot und getrockneten Fisch. Eine scharfe Axt zur Brennholzbeschaffung, Feuersteine und Heuspindeln als Anzündhilfe. Fallendraht und ein Messer zum Ausnehmen der Beute. Amulette der wichtigsten Schutzgötter.

Juefaan war schwer beladen, als er sich verabschiedete. Im letzten Moment hatte ihm Rebeeka auch noch ein aufgerolltes Seil mit einem kleinen Enterhaken umgehängt. Falls er vor einem Raubtier in die Bäume fliehen musste.

Drachenatem dampfte vor seinem Gesicht, als Juefaan durch die einsamen Wälder stapfte. Hier und da malte die Sonne goldene Muster auf den knirschenden Schnee. Vögel flatterten vorbei, und oben im Geäst keckerten Ekkhorns, die sich bei der Kontrolle ihrer Wintervorräte gestört fühlten.

Nie zuvor hatte Juefaan die heilenden Kräfte der Stille bemerkt. Es tat so gut, den Wald mit allen Sinnen in sich aufzunehmen, bis kein Platz mehr war für Trauer und Ängste. Juefaan spürte förmlich, wie das Dunkle von ihm abfiel. Ihn wieder lächeln ließ.

Plötzlich erstarrte er: Einen Steinwurf entfernt stand ein weißer Lupa zwischen den Bäumen!

Das Tier war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Still stand es da und fixierte Juefaan mit Blicken.

Er tastete nach seiner Axt, ließ aber davon ab, als der Lupa die Zähne fletschte, und trat stattdessen zurück.

Der Lupa folgte ihm nicht. Er machte einen Schritt – zur Seite!

Juefaan versuchte es noch einmal. Mit demselben Ergebnis. Das Tier schritt im Bogen um ihn herum, immer mit Blickkontakt, und er fand keine Erklärung dafür. Es war fast, als wollte es ihn in eine andere Richtung lenken.

Juefaan stand quer zur eigenen Fußspur, als der Lupa losstürmte. Von wegen lenken, das war nur Einbildung gewesen! Der Junge rannte los. Fiel in den Schnee, rappelte sich hoch, stolperte weiter. Fort, nur fort!

Einmal warf er einen gehetzten Blick über die Schulter. Der Lupa war ein paar Meter hinter ihm! Seltsam, oder? Eigentlich hätte das Raubtier ihn längst einholen müssen! Vielleicht war es ja krank.

Juefaan floh, bis ihm die Lungen brannten. Irgendwann konnte er nicht mehr. Es ging einfach nicht! Er hatte schon seinen Rucksack abgeworfen, das Seil und die Jacke. Jetzt verließ ihn auch die letzte Kraft. Schreckliche Seitenstiche peinigten ihn, und trotz der Kälte ließ ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Keuchend blieb er stehen, lehnte sich an einen Felsen.

Da trabte der weiße Lupa an ihm vorbei! Ohne erkennbare Eile, als wäre nirgendwo Beute in Sicht. Er lief einfach fort, und Juefaan heulte vor Zorn. Hatte das blöde Vieh etwa nur mit ihm gespielt?

Er bückte sich, raffte einen Schneeball zusammen und schleuderte ihn hinter dem Lupa her. Das Geschoss verfehlte sein Ziel, traf stattdessen den Rand eines Felsenkamins und verschwand darin.

Gleich darauf kam etwas zurück! Ein Stein flog herauf, gefolgt von einem Hilferuf. Juefaans Augen wurden groß, als er die Stimme zu erkennen glaubte.

»Aruula?«, flüsterte er fassungslos.

***

Abends, beim Volk der Dreizehn Inseln

»Bist du verrückt?«, rief eine Frau in der Menge. Das halbe Dorf stand vor Rebeekas Hütte versammelt, nachdem sich herumgesprochen hatte, wo Juefaan abgeblieben war. »Du kannst doch kein zehnjähriges Kind in die Wälder schicken!«

»Doch, kann ich.« Rebeeka verschränkte die Arme vor der Brust. »Juefaan ist gut ausgerüstet, und er wandert auf einer sicheren Route.«

»Niemand ist sicher im Wald«, mischte sich Haagur ein. Er war ein Fallensteller und musste es wissen.

Rebeeka seufzte. »Juefaan trauert um seine Mutter! Er wollte auf diese Wanderung gehen, um über alles nachzudenken. Hätte ich es ihm verboten oder ihn sogar eingesperrt – was glaubst du, wäre dann passiert, hmm?«

»Er hätte geplärrt und eine Tracht Prügel gekriegt.« Haagur sah sich Beifall heischend um, und tatsächlich nickten ihm etliche Leute zu. Er wandte sich an Rebeeka. »Das wäre besser gewesen, als ihn den hungrigen Lupas zu überlassen!«

Die Kriegerin lächelte kühl. »Ich glaube nicht, dass Juneeda es gutgeheißen hätte, wenn jemand ihren Sohn schlägt. Aber du hast recht, Haagur. Lupas sind hungrig – und gefährlich!« Laut fuhr ihn sie ihn an: »Und deshalb habe ich Juefaan auch zwei erfahrene Jäger hinterher geschickt! Sie folgen seiner Fährte und passen auf ihn auf, ohne dass er es merkt.« Sie tippte sich leidenschaftlich an die Stirn. »Glaubt hier wirklich jemand, ich würde einen kleinen Jungen allein in die Wildnis gehen lassen? Dazu noch einen, der unter meiner Obhut steht? Was ist los mit euch? Könnt ihr nicht klar denken ohne eure Königin?«

»Die Königin!«, scholl es ehrfürchtig von allen Seiten.

Rebeeka stutzte. »Deshalb braucht ihr doch nicht gleich auf die Knie zu sinken!«

Dann merkte sie, dass die anderen an ihr vorbei zum Waldrand sahen. Rebeeka folgte den Blicken und ihre Augen weiteten sich: Aus der Dämmerung kam Juefaan herangestapft! Er war wohlauf, winkte sogar.

Rebeeka vergaß, den Gruß zu erwidern. Denn dem Jungen folgten die zwei Jäger, die sie zu seinem Schutz abgestellt hatte – und sie stützen eine sichtlich entkräftete Frau!

»Aruula!«, sagte Rebeeka verwundert. Die Leute ringsum wiederholten den Namen; anfangs zögernd, dann immer froher. Wie ein vielfaches Echo lief er durch die Reihen.

»Aruula!«

Der Moment hatte etwas Magisches. Es war, als würde eine Last von den Menschen genommen beim Anblick ihrer Königin. Als würden alle Ängste, alle Sorgen verwehen beim Klang ihres Namens. Als wäre die Welt wieder in Ordnung, weil die Königin zurückkehrte.

»Lasst mich mal durch!«, befahl Rebeeka energisch. Wenn es einen Zauber gab, dann ging er vollends an ihr vorbei. Sie ließ sich nicht beeindrucken von einer Schwester, ob Königin oder nicht, die bei Nacht und Nebel abgetaucht war, sie im Stich gelassen hatte und nun plötzlich wieder aufkreuzte.

Die junge Kriegerin nahm sich nicht die Zeit, Juefaan zu begrüßen. Er hatte so viel zu erzählen, verhaspelte sich hoffnungslos, lief aufgeregt neben ihr her. Rebeeka strich ihm nur über den Kopf und ging weiter. Vor Aruula blieb sie stehen. »Was willst du hier?«, fragte sie schroff.

Aruula schien verwirrt und antwortete nicht gleich.

»Auch wenn es mir als Majestätsbeleidigung ausgelegt wird: Von einer Königin erwarte ich mir mehr«, legte Rebeeka nach. »Mehr jedenfalls, als ihren Ex-Freund fast ersaufen zu lassen, uns in eine Schlacht gegen die Nordmänner zu führen[1] und sich dann einfach davonzustehlen. Warum bist du zurückgekommen? Gibt’s noch irgendwelche anderen Kriege zu führen?«

»Maddrax... ist fast ertrunken?«, stieß Aruula hervor.

Rebeeka lachte freudlos. »Du erinnerst dich nicht, wie du ihn abgefertigt hast? Jetzt sag nicht, du hättest dein Gedächtnis verloren!«

Weitere Menschen eilten herbei, umringten die beiden Kriegerinnen. Sie wollten wissen, was da vor sich ging. Es wurden immer mehr – und Aruula geriet in Bedrängnis.

»Mein Gedächtnis funktioniert einwandfrei!«, rechtfertigte sie sich. »Urteile nicht, bevor du meine Geschichte gehört hast! Und bevor du mir weitere Vorwürfe machst, sag mir erst, wer du bist!«

»Ich bin Rebeeka. Tumaaras Schwester.«

»Tumaara!«, rief Aruula erstaunt. »Du siehst ihr gar nicht ähnlich.« Sie sah sich um. »Wo ist Tumaara?«

»Mach dich nicht lächerlich!«, stieß Rebeeka hervor.

Aruulas Augen wurden schmal. Sie trat einen Schritt auf die Kriegerin zu und knurrte: »Ich habe dich etwas gefragt!«

»Und ich sagte...«

»Sie weiß nichts von Tumaara!«, mischte sich Juefaan ein. Hastig berichtete er, wie er Aruula gefunden hatte. Von dem seltsamen Lupa, der ihn direkt zum Höhlenlabyrinth getrieben hatte. Von dem Loch in der Erde und der Höhle darunter, in der er Aruula entdeckt hatte. Und von den beiden Jägern, die plötzlich aufgetaucht waren und Aruula aus ihrem Gefängnis befreit hatten.

Aruula bremste seinen Wortschwall und erklärte: »Nicht ich war es, der ihr als Königin gefolgt seid, sondern ein Daa’mure in meiner Gestalt! Er hatte mich im Königinnenzelt angegriffen und schwer verletzt. Er dachte, ich wäre tot, doch Orlaando fand mich, versorgte meine Wunden und trug mich zu einer Höhle. Dort entdeckte uns der Daa’mure und verschloss den einzigen Zugang.«

Rebeeka sah sie skeptisch an. »Ein Daa’mure? Eine dieser Gestaltwandler-Echsen? Wo kam die denn so plötzlich her?«

»Sein Name ist Grao’sil’aana«, sagte Aruula. »Und er tauchte nicht plötzlich auf, ganz im Gegenteil. Ihr kennt ihn als den Händler Hermon.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Du behauptest, dass er schon die ganze Zeit über bei uns war?«, sagte Rebeeka. »Das ist unmöglich! Das hätten wir doch gemerkt!«

»Grao’sil’aana ist ein Meister der Täuschung und listenreich«, entgegnete Aruula. »Habt ihr ihm nicht auch die Königin Aruula abgenommen und seid ihm in den Krieg gefolgt? Den er nur führte, um den Tod von Bahafaa zu rächen.«

Jetzt wurde die junge Kriegerin nachdenklich. »Hermon war mit Bahafaa zusammen. Das könnte tatsächlich erklären...«

»Es ist so«, bekräftigte Aruula. »Und an mir wollte er sich rächen, weil ich und Maddrax für den Tod seines... Ziehsohnes verantwortlich sind.« Sie verschwieg, dass es ihr Sohn gewesen war; das hätte alles nur verkompliziert.

Rebeeka musterte sie, jetzt nicht mehr ganz so ablehnend. »Und warum hat er nun die Dreizehn Inseln verlassen?«

»Er ist zum Südpol gereist, wo eine uralte, mächtige Waffe der Hydriten steht«, antwortete Aruula. »Er will helfen, den Streiter abzuwehren. Euer Telepathenzirkel hat ihn wohl davon überzeugt.«

Aus der anfänglichen Skepsis der Leute war erst Staunen, dann Bestürzung geworden, auch als sie von Orlaandos Tod in dem unterirdischen Wasserlauf berichtete. Aruula sprach überzeugend, und was sie sagte, erklärte so manches Rätsel um die angebliche Königin Aruula.

Nur Rebeeka blieb misstrauisch bis zum Schluss. »Dieser Grao’sil’aana kann also deine Gestalt annehmen. Woher wissen wir aber, dass er nicht in diesem Moment vor uns steht und die echte Aruula tot ist?«

»Das lässt sich leicht herausfinden.« Aruula breitete die Arme aus. »Erlauscht meine Gedanken!«

»Du weißt genau, dass das nicht erlaubt ist!«, konterte Rebeeka.

»Nur deshalb konnte er sein falsches Spiel so lange aufrechterhalten. Ich aber erlaube es!«, sagte Aruula fest. »Ich befehle es sogar – als eure Königin!«

***

25. Dezember 2527, beim Volk der Dreizehn Inseln

Zwei Wochen waren vergangen, seit Aruula aus der Höhle gerettet worden war. Inzwischen bezweifelte niemand mehr ihre Identität. Einige Telepathinnen waren Aruulas Aufforderung gefolgt und hatten ihre Gedanken erlauscht – doch der überzeugendste Beweis für die Echtheit ihrer Aussage war Aruula selbst.

Jeder hätte Verständnis gezeigt, wenn sie sich zurückgezogen hätte, um sich von den durchlittenen Strapazen zu erholen. Doch das tat sie nicht. Aruula versuchte unermüdlich, den von Grao’sil’aana angerichteten Schaden – so weit es ging – wieder gutzumachen. Sie sorgte dafür, dass die Familien der vor Malmee gefallenen Kriegerinnen Winterkleidung und Vorräte erhielten, ließ einen berühmten Heiler von der Drottning-Insel holen, der das Leid der Telepathinnen lindern sollte, und besuchte täglich die erkrankten Frauen und sprach ihnen Mut zu.

Der Unterschied zur vermeintlichen Aruula hätte gravierender nicht sein können. Die echte Königin war niemals kühl und abweisend; sie verschwand nicht spurlos und lebte auch keine Launen aus. Herzlichkeit, Respekt und ein hohes Maß an Pflichtbewusstsein, das war Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln. So kannte man sie, und so wurde sie geliebt.

Nur nicht von Rebeeka.

Aus Gründen, die Aruula nicht recht nachvollziehen konnte, war die junge Kriegerin noch immer nicht bereit, auch nur das kleinste Lächeln zu zeigen, wenn Aruula nachmittags anklopfte, um Tumaara zu besuchen.

Es war jeden Tag die gleiche Prozedur. Rebeeka öffnete die Tür, trat zur Seite, nickte knapp und sagte: »Du weißt ja, wo sie ist.«

Aruula fragte dann: »Irgendeine Veränderung?«, und Rebeeka antwortete mürrisch: »Ich wüsste nicht, was sie herbeiführen sollte.« Danach verließ sie die Hütte – ohne der Königin auch nur einen Tee anzubieten.

Aruula nahm diese Provokation schweigend hin. Sie verstand den Schmerz, der Rebeeka so verbitterte: Ihre Schwester Tumaara war nur noch ein Schatten ihrer selbst seit dem Kontaktversuch der Telepathinnen. Dass nicht sie es gewesen war, die den Zirkel angeordnet hatte, änderte zwar nichts an dem tragischen Ergebnis, aber warum die junge Kriegerin ihr die Schuld daran gab, war Aruula nicht ersichtlich.

»Tumaara?«, fragte sie, als sie das Zimmer betrat.

Die blonde Kriegerin saß auf ihrem Bett, schweigend, wie immer. Sie hielt den Blick gesenkt und wiegte sich im Takt einer Musik, die sonst niemand hörte. Hin und her. Hin und her. Man konnte sie bitten, etwas zu tun, dann tat sie es auch. Doch anschließend kehrte sie auf ihren Platz zurück, nahm exakt die gleiche Position wieder ein und wiegte sich. Hin und her.

Der Anblick tat so weh.

»Tumaara!«, sagte Aruula mitleidig, nahm Platz und legte ihren Arm um die wiegenden Schultern. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du hast Schreckliches erlebt und bist davor geflohen, aber du musst zurückkommen! Freundin! Schwester! Wir brauchen dich! Ich brauche dich! Erinnere dich an Rooma. An die Arena. An deine Kämpfe! Du hast stets gesiegt, denn du bist eine starke Frau, und du wirst auch diesmal siegen. Ich bitte dich, Tumaara: Komm zurück!«

Jeden Tag sprach Aruula diese flehenden Worte – immer erfolglos. Auch heute zeigte Tumaara keine Reaktion. Man vermutete, dass sie dem Streiter zu nahe gekommen war und ihren Verstand in höchster Gefahr in eine sichere, innere Welt verbracht hatte. Niemand glaubte daran, dass sie ihn je wieder der Realität preisgeben würde. Aruula war die Einzige, die sich weigerte, Tumaara aufzugeben.

»Morgen komme ich wieder, geliebte Freundin!«, versprach sie. »Und ich werde zu Wudan beten, dass er dir Kraft schenkt. Denn weißt du – ich muss etwas Wichtiges tun, aber das kann ich nicht ohne deine Hilfe!«

Aruula wartete noch einen Moment. Hoffte auf ein Wunder, das nicht geschah. Zuletzt wandte sie sich mit leisem Seufzen ab – und stutzte. Am Türrahmen lehnte Tumaaras Schwester, die Arme verschränkt, düster dreinblickend. Wie lange stand sie dort schon? Was hatte sie gehört?

»Lass mich raten«, sagte Rebeeka. »Du willst uns verlassen.«

»Von wollen kann keine Rede sein!« Aruula ging auf sie zu. »Aber ich fürchte, es lässt sich nicht vermeiden.«

»Ach, ja?«

»Ja.« Aruula nickte. »Ich hatte euch doch gesagt, dass Grao’sil’aana unbedingt zu dieser alten Hydritenwaffe wollte, dem Flächenräumer, um seine Hilfe im Kampf gegen den Streiter anzubieten. Ich fürchte aber, dass er sich auch an Maddrax rächen wird, der sich ebenfalls am Südpol aufhält. Der Daa’mure hat schon einmal sein Wort gebrochen, als er Orlaando und mich in der Höhle verrotten ließ. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

»Und was, denkst du, hat er vor?«, fragte Rebeeka.

»Ich weiß es nicht. Ich kann nur vermuten und hoffen, dass ihm die Vernichtung des Streiters erst einmal wichtiger ist als seine Rache. Ansonsten käme ich ohnehin zu spät. Aber wenn es tatsächlich gelingt, den Streiter zu töten, ist ab diesem Moment auch Maddrax’ Leben in höchster Gefahr. Er weiß nicht, was hier vorgefallen ist, dass Grao’sil’aana sich als mich ausgab. Der Daa’mure wird ihn täuschen – und unverhofft zuschlagen. Nur wenn ich Maddrax warne, kann er sich darauf einstellen.«

Rebeeka lachte auf. »Sag doch gleich, dass du zu Maddrax zurückkehren willst!«

Die Barbarin schüttelte den Kopf. Sie klang traurig, als sie erwiderte: »Nein, das will ich nicht! Aber darüber muss ich mich dir gegenüber nicht rechtfertigen. Maddrax ist immer noch mein Freund, und deshalb muss ich ihn warnen.«

»Schon klar«, meinte Rebeeka enttäuscht. »Du hast uns zwei Wochen lang die gute Königin vorgespielt, und jetzt haust du ab zum Südpol. Wir können dann sehen, wie wir zurechtkommen.«

»Mann, du gehst mir auf die Nerven, weißt du das?«, schnappte Aruula.

»Echt?« Rebeekas bis dahin verschränkte Arme fielen herunter. Ihre Hände landeten wie ungefähr auf den Schwertknäufen.

Normalerweise hätte Aruula jetzt nach ihrem Anderthalbhänder gegriffen, in einem Reflex, den sie sich über viele Jahre antrainiert hatte und der ihr unzählige Male das Leben gerettet hatte. Doch sie war unbewaffnet. Abgesehen davon, dass es unauffindbar war – seit Anns Tod scheute sie auch davor zurück, ein Schwert zu tragen. Das kühle Metall – früher ein Garant für Sicherheit und Stärke – fühlte sich nicht mehr gut an. Aus dem zuverlässigen Freund war ein Feind geworden.

Allerdings ging es auch ohne ihn.

Aruula machte einen Satz nach vorn, kam unmittelbar vor Rebeeka zum Stehen. In dieser Position konnten ihr deren Kurzschwerter nichts anhaben. Sie hatte sie noch nicht gezogen, und das würde sie auch nicht mehr. Ohne Zögern schlug Aruula beide Fäuste in die Armbeugen der jungen Kriegerin. Rebeekas Hände wurden von den Schwertgriffen regelrecht weggerissen, und ehe sie nachfassen konnte, hatte Aruula ihre Handgelenke gepackt, drehte sie nach innen.

»Regel Nummer eins!«, knurrte sie. »Man greift nicht ohne Not eine Schwester an! Hast du das verstanden?«

»Ja-ja! Lass los, verdammt, du tust mir weh!«

Aruula gab die zornige Kriegerin frei. »Und wenn ich sage, ich muss Maddrax warnen, dann akzeptiere das gefälligst! Ich bin eure Königin, und daran wird sich auch nichts ändern!« Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht muss ich nicht einmal selbst zum Südpol«, fügte sie hinzu.

»Wie sonst willst du Maddrax warnen?«, fragte Rebeeka düster, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb.

Aruula ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. »Ich habe einen Freund in Scootland, sein Name ist Rulfan. Vielleicht hast du seinen Namen schon einmal gehört. Er kennt sich mit der Tekknik der Alten aus und hat viele Gelehrte und Retrologen um sich versammelt. Gut möglich, dass er über ein Gerät verfügt, mit dem man Botschaften durch die Luft übermitteln kann. Dann kann ich ihn bitten, eine Warnung an Maddrax zu senden – und mich gleich wieder auf den Heimweg machen.«

»Hierher?«, fragte Rebeeka zweifelnd.

Die Barbarin lächelte versöhnlich. »Na, wohin denn sonst? Die Dreizehn Inseln sind meine Heimat, und ich...«

Vom Eingang der Hütte her erklangen Geräusche. Jemand lief in schweren Stiefeln über den Holzboden, keuchte, war offensichtlich sehr in Eile. Gleich darauf erschien der Fallensteller Haagur im Türrahmen.

»Königin Aruula! Rebeeka! Kommt schnell! Juefaan ist im Eis eingebrochen! Ich fürchte, er ertrinkt!«

Die beiden Frauen sahen sich an und rannten los. Haagur nickte noch schnell einen Gruß ins Zimmer, an die still dasitzende Tumaara, bevor er ihnen folgte.

Als die Tür ins Schloss fiel, bewegten sich die Lippen der kranken Kriegerin. Tumaara brauchte mehrere Anläufe, bis es endlich gelang. Dann wehte ein Wort durch den Raum, flüchtig wie ein Frühlingshauch.

»Maddrax!«

***

Der Dorfweiher war nicht weit entfernt. Zwei, drei Speerwürfe vielleicht. Aruula und Rebeeka stürmten durch den Schnee wie von Furien gehetzt. Am Ufer hatten sich bereits Leute versammelt, schauten tatenlos hinaus auf den zugefrorenen Teich.

»Aus dem Weg!«, brüllte Aruula.

Rebeeka drehte sich nach Haagur um. »Wir brauchen ein Seil! Und Holzplanken! Schnell!« Und an Aruula gewandt keuchte sie: »Ich verstehe es nicht. Ich habe Juefaan hundertmal gesagt, das Eis sei zu dünn. Warum hat er das getan?«

»Siehst du ihn irgendwo?«

Die beiden Frauen hatten das Ufer erreicht. Hektisch suchten sie mit Blicken den Teich ab. Er war nicht sonderlich groß, kaum mehr als einen halben Speerwurf im Durchmesser, doch die Winterdämmerung und verwehtes Laub auf dem Eis machten die Suche schwierig.

»Da drüben!« Rebeeka stieß die Hand vor.

Einen Steinwurf vom Ufer entfernt war eine dunkle Stelle in der Schneeschicht. Es sah aus, als würde Nebel darüber aufsteigen. Tatsächlich aber war es Atem. Ein kleines, schmales Gesicht ragte über den Eisrand auf.

»Halte durch! Wir kommen!« Aruula trat aufs Eis.

Rebeeka zerrte sie zurück. »Ich mach das!«

»Wir haben keine Zeit für Machtspielchen!« Aruula riss sich los und setzte erneut einen Fuß aufs Eis. Es knisterte hörbar.

»Darum geht es nicht!« Rebeeka folgte ihr. Zwei Schritte, dann brach sie krachend ein. Auch Aruula hatte plötzlich zwei auseinanderdriftende Eisschollen unter den Füßen. Sie musste ins Wasser springen, um nicht der Länge nach hinzufallen. Fluchend stapfte sie durch den eisigen Ufermorast zurück auf festen Boden.

Rebeeka holte sie ein. »Das Eis ist zu dünn für uns beide! Nur eine sollte versuchen, Juefaan zu retten, und ich bin leichter als du. – Außerdem bist du die Königin. Dein Leben ist wichtiger als meins«, fügte sie hinzu. Sehr ernst, ganz ohne Hohn. Dann ging sie erneut aufs Eis.

Aruula hielt sie nicht auf; sie hatte begriffen. Und schämte sich wegen ihres voreiligen Verdachts in so einer Situation. Sie lief ein Stück am Ufer entlang, bis zu einer Stelle, an der das Eis noch nicht angebrochen war. Von hier aus wollte sie es ebenfalls versuchen.

Haagur keuchte heran, warf ihr ein Seil zu. Sie fing es aus der Luft und kroch damit hinaus auf den Weiher. Ein Holzbrett schlidderte an ihr vorbei.

»Gut gemacht, Haagur!«, flüsterte Aruula, während sie dem Brett folgte.

An Rebeekas Standort krachte und splitterte die zugefrorene Teichdecke. Sie hörte die Kriegerin fluchen. Aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie blickte wieder nach vorn.

»Juefaan! Hörst du mich?«

»J-ja«, kam es durch klappernde Zähne zurück.

»Ich bin gleich bei dir! Halte noch ein bisschen durch! Kannst du schwimmen?« Aruula bekam die Holzplanke zu fassen und schob sie vor sich her auf die Unglücksstelle zu.

»Z-zu k-kalt!«

»Versuch es! Bitte versuch es! Streck die Arme über den Rand und bewege die Beine!« Aruula spürte keine Kälte, nur Angst um den Jungen. Unter ihr knirschte und knackte das Eis; Luftblasen gluckerten, feine Risse wuchsen nach allen Seiten. Und noch immer war sie weit von Juefaan entfernt.

Zu weit.

Sie sah, wie sein Kopf ins Wasser sank. Schon bewegten sich seine Arme. Wenn er jetzt losließ, würde er unter die Eisdecke gleiten! Unmöglich, ihn dann noch zu finden.

»Wie tief ist der verdammte Weiher?«, brüllte Aruula.

»Etwa zwei Meter!«, scholl es vom Ufer her.

Aruula nickte grimmig. »Scheiß drauf!«, presste sie hervor, stand auf und rannte los, über brechendes Eis. Wasser schäumte hoch, am Ufer schrien die Leute. Aruula rannte über die berstenden Schollen, schneller als das Eis brechen konnte. Hinter ihr blieb eine Gasse aus dunklen Wellen zurück. Sie würde zurückschwimmen müssen. Egal. Vor ihr kämpfte ein kleiner Junge ums Überleben, und nur er war wichtig.

»Ich komme, Daa’tan! Ich rette dich!«, schrie Aruula. Ihr fiel gar nicht auf, dass sie den Namen ihres Sohnes benutzt hatte. Todesmutig warf sie sich nach vorn, der Länge nach ins eisige Nass. Gurgelnd, rauschend schlug das Wasser über ihr zusammen. Aruula sank und schwamm und tastete durch die Dunkelheit. Bekam einen Arm zu fassen. Stieß sich hoch.

»Ich hab dich!«, keuchte sie, als sie mit Juefaan die Oberfläche erreichte. Tränen schossen ihr aus den Augen. »Ich hab dich, mein geliebter Junge! Und ich lass dich nie wieder los!«

Inzwischen hatten die Kriegerinnen ein Boot und Äxte herbeigeschafft. Vom Ufer aus schlugen sie eine Rinne ins Eis, ließen das Boot zu Wasser und schoben es mit Stangen so schnell es nur ging zu Aruula.

»Juefaan zuerst!«, verlangte die Barbarin, als sich ihr helfende Hände entgegenstreckten. Und so geschah es auch.

Wenig später saß Aruula in Rebeekas Hütte, dick vermummt, eine Tasse heißen Tee in den Händen. Juefaan hatten die Frauen zum Palast gebracht – dort stand das einzige beheizte Bad, und darin sollte sich der unterkühlte Junge aufwärmen.

Nachdenklich sah Aruula zu, wie die junge Kriegerin den Kamin befeuerte. »Hast du das ernst gemeint vorhin?«, fragte sie. »Ich meine, dass mein Leben wichtiger wäre als deins?«

»Natürlich.« Rebeeka nickte. »Und nachdem ich gesehen habe, wie selbstlos du gehandelt hast, weiß ich, dass ich recht hatte.« Sie zögerte einen Moment. »Aber sag: Du hast Juefaan da draußen Daa’tan genannt. Wer ist das?«

»Das ist... das war mein Sohn.« Aruula lächelte traurig. »Er fiel bei einem Sturm in einen Fluss.[2] Die Situation vorhin hat mich an damals erinnert.«

»Wie sah er aus, dein Sohn?«, fragte Rebeeka leise.

»Daa’tan? Oh, ein bisschen wie Juefaan: schwarze Haare, grüne Augen, dünn wie ein Brabeelentrieb, und...«, sie lachte, »… na ja, du weißt schon: wie kleine Jungs eben aussehen.«

»Juefaan ist wie ein Sohn für mich«, sagte Rebeeka. »Juneeda hat ihn mir anvertraut, und ich liebe ihn sehr.«

»Das ist gut.« Aruula trank einen Schluck Tee.

»Ist es nicht! Denn es bedeutet, dass ich mich von ihm trennen muss.«

»Wieso denn das?«, fragte die Barbarin stirnrunzelnd.

Rebeeka sah ihr fest in die Augen. »Weil du ihm vor einiger Zeit versprochen hast, du würdest ihn zu seinem Vater bringen! Und Rulfan ist sein Vater. Du kannst also nicht nach Scootland fahren, ohne Juefaan mitzunehmen.«

»Nun mal langsam!« Aruula winkte ab. »Es ist noch gar nicht geklärt, ob ich fahre.«

»Doch, das ist es.«

»Ich muss erst alles regeln! Solange ich weg bin, muss mich jemand vertreten...«

»Dann benenne jemanden!«

»Was?« Aruula stutzte. »Wolltest du mir nicht vorhin noch an die Kehle gehen, als ich sagte, ich müsste die Inseln verlassen?«

»Schon. Aber jetzt weiß ich, dass du zurückkehren wirst... Königin!« Rebeeka lächelte. »Erlaube mir also, die Karavelle vorzubereiten! Ein paar Tage wird es dauern, aber wir beeilen uns.«

»Danke!«, sagte Aruula nur. Man sah ihr an, wie verblüfft sie war.

»Und was deine Stellvertreterin angeht«, fuhr Rebeeka fort, »schlage ich vor, du wählst jemanden aus dem Kreis der Ältesten. Die Schamanin Kaada wäre gut geeignet.«

»Oder du«, unterbrach Aruula sie.

»Ich bin zweiundzwanzig, viel zu jung!«

»Wohl wahr.« Aruula stellte ihren Becher ab und erhob sich. »Ich brauche keine weise Alte, sondern eine kluge, mutige, selbstlose Frau, die andere führen kann und dabei bescheiden bleibt. Gib mir mal ein Schwert!«

»Ein...«

Aruula streckte die Hand aus. »Na, gib schon!«

Die junge Kriegerin zog eines ihrer Kurzschwerter, legte sich die Klinge über den angewinkelten Arm und bot es vorschriftsmäßig dar.

Aruula nahm die Waffe entgegen, berührte mit der Spitze Rebeekas Schultern und sagte: »Rebeeka vom Volk der Dreizehn Inseln! Ich, deine Königin, ernenne dich hiermit für die Zeit meiner Abwesenheit zu meiner Stellvertreterin. Zeige dich deines Amtes würdig und beschütze unser Volk. Mit deinem Leben und mit Wudans Hilfe.«

***

Im schottischen Hochland, 1. Januar 2528

Eine fühlbare Spannung lag über Canduly Castle, denn heute war der große Tag, dem alle entgegengefiebert hatten! Heute sollten Lord Rulfan und Lady Myrial getraut werden – vom König persönlich, der in wenigen Stunden eintreffen würde!

Noch lag die Burg von Nebelschleiern umwogt in der Dämmerung verborgen. Es war kurz vor Sonnenaufgang, eine elend frühe Zeit, zu der normalerweise niemand sein gemütliches Bett verließ, jedenfalls nicht freiwillig.

Doch heute war das anders. An diesem ersten Tag des neuen Jahres wimmelte es im Innenhof und auf der Zufahrt von Bediensteten. In der Nacht hatte es geschneit, daher musste die Straße erneut gefegt und mit Asche bestreut werden. Auch die Dekoration an den Außenmauern verlangte nach letzten Handgriffen. Tannengirlanden an den Fenstern und am Tor wurden freigeschüttelt, der Schnee beiseite geschafft. Die Gestecke aus Winterbeeren rechts und links neben dem Eingang bekamen ihre Schleifen. Zwei Frauen rollten aneinander genähtes, rot gefärbtes Sackleinen zum Teppich aus.

Eine Kriegereskorte auf Horsays verließ den Hof. Ihre Aufgabe war es, König Stuart entgegen zu reiten und dabei die Gegend zu kontrollieren. Man wusste zwar, dass Meister Chan und die meisten seiner Exekutoren nicht mehr lebten, doch ein Risiko wollte niemand eingehen, solange nicht auch der letzte dieser brutalen Killer gefasst und erledigt war.

Drinnen in der Burg herrschte ebenfalls Hochbetrieb. Das Heizungssystem wurde befeuert, in der Küche brutzelten die ersten Speisen. Alle Fußböden waren blankgeputzt; wer sie betreten wollte, musste seine Stiefel ausziehen. Der Thronsaal war off limit. Kein Mensch und keine Maus durften dort noch hinein, das hatte Lady Myrial befohlen. Er war prächtig geschmückt und strotzte vor perfekt aufgestellten Kerzen. Die Stühle standen in Reih und Glied, Sitzkissen schlossen exakt mit dem vorderen Rand ab.

»Entsetzlich!«, stöhnte Rulfan. Er hatte die Wache vor dem Saal beiseite gewunken und die Tür geöffnet, damit sein Vater einen Blick hineinwerfen konnte.

»Wieso entsetzlich? Ist doch alles in Ordnung, so weit ich sehe«, sagte Sir Leonard verwundert.

»Genau das meinte ich!« Rulfan verzog das Gesicht. »Myrial liebt es ordentlich! Sie hat mir sogar schon angedroht, im Hort aufzuräumen.«

»Das wirst du aber nicht zulassen, oder?«

»Natürlich nicht!«, erwiderte der Albino empört.

Der Hort des Wissens war sein großes Projekt. In den Anbauten und den Katakomben von Canduly Castle lagerten inzwischen schon Hunderte aus ganz Schottland und dem Norden Englands zusammengetragene Relikte der Technos: Datenkristalle, Maschinen, Bücher – unermessliche Schätze aus vergangener Zeit. Und es war Rulfans erklärtes Ziel, diesen Hort zu hüten und zu vergrößern.

Er wandte sich vom Thronsaal ab und wies auf die Treppe in der Eingangshalle. »Komm mit aufs Dach, ich will dir etwas zeigen«, forderte er seinen Vater auf. »Das neue Luftschiff ist fertig! Es ankert ein Stück entfernt, aber von den Zinnen aus kannst du es gut sehen.«

»Wolltest du nicht sesshaft werden?«, fragte Sir Leonard augenzwinkernd. »Was sagt denn Myrial dazu?«

Rulfan winkte ab. »Es ist nur ein kleines Modell, ein Zweisitzer. Ich hoffe ja immer noch, dass ich Myrial für Rundflüge über unsere Ländereien begeistern kann. Leider hat sie nicht viel Vertrauen in die Luftfahrt.«

Eisiger Wind schlug den Männern entgegen, als sie auf die Aussichtsplattform des Burgturms traten. Hinter ihnen knallte die Tür zu. Die Erschütterung brachte ein Heer von Eiszapfen über ihren Köpfen zum Klirren.

»Vorsicht, Vater!«, warnte Rulfan. »Es ist ziemlich glatt hier oben.«

»Ah! Wenn ich nicht erschlagen werde, rutsche ich aus und breche mir das Genick.« Sir Leonard grinste. »Wehe, dein Luftschiff ist das Risiko nicht wert! Wo hast du es denn versteckt?«

»Da drüben!« Rulfan wies über die Zinnen nach Osten. Zwei Speerwürfe von der Burg entfernt ragte eine Ruine auf, die wie geschaffen war als Hangar für ein Luftschiff. Möglicherweise hatte es sich einmal um eine Kapelle gehandelt. Ihre hohen Mauern waren noch intakt und schützten den Flieger vor dem Wind. Das Dach fehlte jedoch komplett. Man konnte senkrecht starten, ohne irgendwo anzustoßen.

Und Rulfan hatte recht: Von hier oben war das Luftschiff gut zu erkennen. Ein schnittiger, länglicher Ballon mit silberner Außenhaut wiegte sich sanft in einer Holzkonstruktion. Die Gondel war nicht zu sehen.

»Sieht aus wie ein Fluchtfahrzeug für Notfälle«, stellte Sir Leonard fest. Einen Arm auf die Brüstung gelegt, wandte er sich Rulfan zu und sein Lächeln erlosch. »Hör mal, Sohn: Ich mache mir Sorgen um dich. Du siehst nicht glücklich aus! Bist du wirklich sicher, dass du heiraten willst?«

Rulfan trat neben ihn an die Brüstung. Er schien bewusst den Blickkontakt mit seinem Vater zu vermeiden und schaute stattdessen über die Burgwiesen hinweg zum fernen Waldrand.

»Myrial hat es sich so gewünscht«, sagte er ausweichend.

»Das beantwortet meine Frage nicht!« Sir Leonard folgte Rulfans Blick und sah flüchtig zu den verschneiten Schonungen. Dann wandte er sich wieder dem Albino zu. »Nun?«

Rulfan seufzte. »Na ja – es war, wie ich sagte, Myrials Idee. Aber sie hat ja recht! Wir sind ein Paar, wir leben zusammen, und sie ist die Mutter meines Sohnes. Und wenn wir noch ein weiteres Kind bekommen, wäre es schon besser, es in geordneten Verhältnissen aufzuziehen.«

»Myrial ist schwanger?«, fragte Sir Leonard erstaunt.

»Nein!« Rulfans Hände flogen abwehrend hoch. »Nein! Das war nur eine Überlegung.«

»Und keine schlechte! Mir jedenfalls würde ein zweiter Enkel gefallen!«

»Du wohnst ja auch nicht hier.« Rulfan grinste flüchtig. Er schob etwas Schnee von der Brüstung zusammen, formte einen Ball und schleuderte ihn der aufgehenden Sonne entgegen. »Ein paar Nächte ohne Schlaf, weil das Baby pausenlos schreit und deine Frau dir beim Aufstehen ständig die Decke wegreißt, und du würdest deinen Enkel an den nächstbesten fahrenden Händler verschenken! Außerdem soll es ein Mädchen werden, das hat Myrial bereits beschlossen. Canduly Kay.«

»Schöner Name!« Sir Leonard nickte. Dann fragte er übergangslos: »Liebst du sie?«

»Was?« Rulfan fuhr herum, eine Falte zwischen den fahlen Augenbrauen.

Sein Vater hob die Schultern. »Simple Frage! Liebst du Myrial?«

»Äh – ja, sicher.«

»Wenn sie in Gefahr wäre, würdest du versuchen, sie zu retten, auch wenn es dich das Leben kosten könnte?«

»Natürlich! Zweifelst du etwa an mir?« Rulfans Stirnrunzeln vertiefte sich. Seine roten Augen funkelten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so von mir denkst! Ich würde Myrial niemals im Stich lassen!«

»Niemals?«

»Nie! Komm, wir gehen wieder ins Haus! Es ist zu kalt hier oben; dir friert offenbar das Hirn ein.« Rulfan stieß sich von der Brüstung ab und stapfte auf die Turmtür zu. Man sah ihm an, wie empört er war.

Doch sein Vater folgte ihm nicht. »Eine letzte Frage noch, Sohn. – Bitte!«, fügte er hinzu, als Rulfan abwinken wollte.

»Schön, aber mach’s kurz, ja?« Frierend trat der Albino von einem Fuß auf den anderen. Rieb die kalten Hände aneinander.

»Du und ich... als Technos altern wir langsamer als andere Menschen«, sagte Sir Leonard. »Wenn Myrials Haar ergraut und ihre schöne weiche Haut zu runzeln beginnt, wirst du noch immer aussehen wie in den besten Jahren. Sie wird lange vor dir sterben. Wie lange, schätzt du, wirst du bei ihr bleiben?«

»Bis zuletzt.« Man hörte es Rulfans Stimme an, dass er sich mühsam beherrschte. Er musste sich räuspern, um fortzufahren. »Ich weiß, dass wir verschieden sind. Das ist der Preis für unsere Beziehung, und ich bin bereit, ihn zu zahlen. Myrial gehört zu mir, und was immer die Götter uns an Zeit gewähren – wir werden sie auskosten bis zur Neige. Gemeinsam!«

Ein befreites Lächeln glitt über Sir Leonards Gesicht. »Na, also!«, sagte er zufrieden und setzte sich in Bewegung. Im Vorbeigehen klopfte er Rulfan auf die Schulter. »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber du hast gerade ein Ehegelübde abgelegt! Freiwillig, und nur vor deinem Vater! Dann kannst du das auch vor Myrial und dem König. Jetzt lass uns reingehen, bevor ich hier noch festfriere!«

***

Auf den Dreizehn Inseln, zur gleichen Zeit

Am ersten Tag des Jahres lief in einem Hafen bei Kalskroona die Karavelle WALEENA aus. Es war früher Morgen, und mit der Flut zog ein günstiger Wind übers Land. Er fuhr in die Rahsegel, ließ sie knattern und sich blähen, dass die Mannschaft kaum damit nachkam, die Takelung festzuzurren. Doch es gelang und die Karavelle nahm im Schein der aufgehenden Sonne Fahrt auf.

»Wie lange wird es dauern, bis wir Scootland erreichen?«, fragte Juefaan jetzt schon ungeduldig. Er stand an der Leeseite des Schiffes, zwischen Groß- und Fockmast. Von dort konnte er zurückblicken zum Hafen und den Kriegerinnen Lebewohl winken.

»Ankommen? Wir sind gerade erst losgefahren!«, erinnerte ihn Aruula. Sie lachte kopfschüttelnd in sich hinein. Was war der Junge doch für ein rastloses Wesen – und wie bekannt kam ihr das vor! Juefaan hatte zwar äußerlich wenig Ähnlichkeit mit seinem Vater, glich dafür aber charakterlich Rulfan umso mehr. Der Zehnjährige war immer auf der Suche nach neuen Zielen. Und erreichte sie nie schnell genug. Wenigstens aus seiner Sicht.

»Stimmt, wir sind losgefahren. Aber wir müssen auch irgendwann ankommen, und ich wüsste gern, wann das sein wird«, sagte Juefaan.

»Na ja...« Aruula schob mit beiden Händen ihre blauschwarze Mähne zurück, die der Wind beharrlich nach vorn verwirbelte. »Ich schätze mal, dass wir zwei Tage für die Überfahrt benötigen. Dann noch mal zwei von der Küste in die Highlands; vorausgesetzt, wir finden, was wir brauchen.«

»Horsays, und vielleicht einen Führer.«

Schäumende Gischt prallte an den Rumpf der WALEENA, kam über die Reling und verpasste den beiden eine eisige Dusche.

»Meerdu! Wie ich das hasse!«, fluchte Aruula. Sie wischte die nassen Hände an ihrer Kleidung ab, um das Salzwasser loszuwerden. »Komm, Juefaan, wir gehen unter Deck! Es war gnädig von Wudan, dich nach deinem Bad im Dorfweiher vor einer Lungenentzündung zu bewahren, aber wir sollten seine Güte nicht noch einmal strapazieren. Also zieh dir trockene Kleidung an.«

»Ist gut.« Triefend lief er ein paar Schritte neben der Kriegerin her, ungewöhnlich schweigsam. Doch dann platzte er heraus: »Aruula? Bedeutet ›Meerdu‹ nicht ›Scheiße‹ in der Sprache der Wandernden Völker?«

Aruula blieb stehen, fasste ihn an den Armen und sank auf Augenhöhe zu ihm herunter. »Wenn du die Sprache der Wandernden Völker lernen willst, unterrichte ich dich gern darin«, sagte sie streng, »aber mit diesem Wort fangen wir ganz gewiss nicht an!«

Es herrschten angenehme Temperaturen unter Deck. Man hatte Aruula die Kapitänskajüte eingerichtet – schließlich war sie die Königin – und den Raum mit einem Kohleofen befeuert. Das kleine Eisenteil war fest in den Bodenplanken verankert, damit kein Unglück geschah. Die See konnte recht stürmisch werden. Und obwohl sich das Reich des Kapitäns traditionell am Heck befand, wo der Wellengang weniger hart zu spüren war als auf dem Restschiff, blieb auch hier nicht alles freiwillig stehen.

»Guck mal, Aruula! Wenn ich den Becher hier auf den Tisch stelle...«, Juefaan tat es und ließ los, »… dann rutscht er zum anderen Ende! Lustig, was?«

»Sehe ich aus, als würde ich lachen?«, fragte die Kriegerin, fing den heranschliddernden Becher ab, bevor er zu Boden fallen konnte, und gab ihn Juefaan zurück. »Hier! Trink deinen Kräutertee! Er schützt dich vor einer Erkältung.«

»Er schmeckt eklig!« Der Junge zog einen Flunsch. Niedlich sah er dabei aus mit seinen langen schwarzen Haaren und den grünen Augen, die jetzt voller Empörung waren.

Aruula verspürte eine tiefe Traurigkeit bei dem Anblick. So hätte Daa’tan auch ausgesehen, wenn sein Leben normal verlaufen wäre! Ein Zehnjähriger in seiner kleinen Welt mit seinen kleinen Problemen, die ihm selbst groß und wichtig erschienen und doch so einfach zu lösen waren – mit der Hilfe seiner Mutter.

Meine Arme werden nie ein Kind halten, dachte Aruula resigniert. Erst habe ich meinen Sohn verloren, dann seinen Vater. Jetzt bin ich Königin, muss die Verantwortung tragen für ein ganzes Volk. Wenn ich die Krone abgebe, bin ich alt. Zu alt für ein Kind.

Sie streckte die Arme aus und betrachtete sie bitter. Leere Hände. Das ist mein Schicksal.

»Also, das geht nicht!«, hörte sie Juefaan sagen und schrak aus ihren Gedanken hoch. Aruula zog hastig die Hände zurück: es sah aus, als hätte sie nach dem Jungen gegriffen.

»Ich finde dich wirklich nett«, erklärte Juefaan ernst. »Aber ich bin schon zehn und kann es nicht mehr erlauben, dass mich jemand hutscht. Das dürfte nur meine Mutter, wenn sie noch... da wäre.«

»Hutscht?«, fragte Aruula stirnrunzelnd.

»Du weißt schon: Was man so macht mit Babys.« Juefaan zog ein imaginäres Zwergenkind an sich, wiegte es wild hin und her und versah es mit schmatzenden Küssen.

Die Barbarin lachte. »Glaub mir, ich wollte dich nicht hutschen, du komischer Knirps! Und jetzt ab in die Koje! Es war ein langer Tag und wir haben morgen viel zu tun, du und ich.«

»Was denn?«, fragte Juefaan neugierig.

»Na ja – so ein Schiff fährt nicht von allein! Da müssen Segel gesetzt werden, und man muss die Ladung überprüfen, ob sie noch festgezurrt ist und nicht verrutschen kann...«

»Und Piraten? Sollen wir auch nach Piraten Ausschau halten?« Juefaan war Feuer und Flamme. Man sah es am Strahlen seiner Augen, die eben noch recht müde ausgesehen hatten.

»Unbedingt!«, sagte Aruula trocken. »Und natürlich auch nach Eisbergen, nach Packeis und Seeungeheuern.« Sie stand auf, um die Tassen wegzuräumen. Schickte den widerstrebenden Jungen ins Bett. Dachte noch eine Weile darüber nach, ob es richtig gewesen war, Rebeeka zu ihrer Stellvertreterin zu machen. Aruula dankte Wudan für das Wunder, dass Tumaara plötzlich Anzeichen der Besserung zeigte, dann löschte sie das Licht und kroch selbst ins Bett.

Wenig später war sie eingeschlafen.

Noch ein bisschen später riss ein gellender Schrei sie wieder hoch.

»Mann über Bord!«

***

Im schottischen Hochland, 1. Januar 2528

Der Thronsaal von Canduly Castle war voll bis auf den letzten Platz. Gedämpftes Gemurmel zog durch die Reihen der Gäste, Stiefelscharren, gelegentliches Husten. Man bemühte sich jedoch – anders als bei gewöhnlichen Versammlungen – um Ruhe. Immerhin war der König anwesend.

Fürstlich gekleidet saß Jed Stuart auf dem Thronsessel, einem uralten geschnitzten Möbel, das schon seit der Erbauung der Burg den schottischen Hochlandfürsten als Ausdruck ihrer Macht und Würde diente. Die Zeit hatte das Eichenholz schwarz gefärbt und der Griff vieler Hände hatte ihm seinen Glanz gegeben.

Die aktuelle Hand trommelte mit nervösen Fingern auf der Lehne herum. Alles war bereit für den großen Moment: Gäste vollzählig, Barden eingesungen, Spalierjungfern aufgestellt. Der Bräutigam stand bleich, aber gefasst vor dem Thron, Sir Leonard döste in der ersten Reihe und aus der Küche zogen verlockende Düfte durchs Haus.

Nur die Braut fehlte.

»Wo bleibt sie denn?«, flüsterte Jed ungeduldig. Nicht, dass er noch etwas anderes vorgehabt hätte. Aber es wäre peinlich für den König, wenn er eine Hochzeitsgesellschaft unverrichteter Dinge wieder verlassen müsste.

Jed Stuart hatte den Tagesritt nach Canduly Castle ohne seine Frau unternommen. Nimuee war noch immer traumatisiert von dem Überfall und ihrer Entführung durch Meister Chans Exekutoren. Zudem ging das Gerücht um, dass sich die letzten Überlebenden dieser Mörderbande in den Wäldern nahe Rulfans Burg versteckten. Der Albino hatte Jed zwar jeden erdenklichen Schutz versprochen, doch eine Garantie für Nimuees Sicherheit konnte er nicht geben. Deshalb war die schöne Frau, die der König über alles liebte, daheimgeblieben.

Die Nachricht, dass Rulfan heiraten wollte, hatte Jed überrascht. Sein Freund war für ihn immer der geborene Einzelgänger gewesen, ein unsteter Geist, überall auf der Welt zuhause – und nirgends. Was mochte ihn umgestimmt haben? Wurde er alt?

Jed blickte auf, als zwei Burgwächter die Flügeltüren des Thronsaals aufzogen.

Und da stand der Grund für Rulfans Entschluss.!

Myrial verharrte im offenen Eingang, statuengleich, wunderschön. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid mit eng anliegenden Ärmeln. Perlenstickereien an der Büste und V-förmig von den Hüften über den Bauch fallend, brachten ihre frauliche Figur aufs Vorteilhafteste zur Geltung. Die kastanienroten Haare hatte sie hochgesteckt und ein weißes Seidenband eingeflochten. Es lief knapp unterhalb des Haaransatzes über ihre Stirn, was den dort angehängten Kristallsplitter bei jeder Bewegung aufblitzen ließ. Ein kleiner Winterstrauß in ihren Händen rundete das Bild ab.

Ohne einen Blick von der schönen Frau zu lassen, erhob sich Jed vom Thron. Er wirkte ein kleines bisschen perplex – er hatte Myrial noch nie so hergerichtet gesehen.

Die Gäste sprangen sofort von ihren Stühlen auf, als sich der König bewegte, und alle blickten wie er zum Eingang. Ein Chor aus gedämpften Ohs! und Ahs! wehte durch den Raum. Dann traten die Barden in Aktion und zu den Klängen einer überlieferten schottischen Weise setzte sich Myrial in Bewegung.

Rulfan stand wie vom Donner gerührt vor dem Thron und sah seiner Zukünftigen entgegen. Wie schön sie war! Wie begehrenswert! Vor wenigen Stunden noch hatte er gezögert und gezweifelt – doch jetzt, als Myrial leichtfüßig wie ein junges Mädchen durch das Jungfernspalier auf ihn zu schritt, erinnerte er sich nicht einmal mehr an den Grund.

Er hörte, wie die Laute der Bewunderung sich Reihe um Reihe verwandelten. Wie die anwesenden Damen kurze spitze Schreie ausstießen und die Herren unisono tiefste Zufriedenheit äußerten. Warum das geschah, wusste Rulfan nicht. Das konnte er auch nicht, denn dazu hätte er hinter Myrial treten müssen: Ihr vorne hochgeschlossenes Kleid war rückenfrei bis zu den Grübchen über ihrem Po!

Myrial trat an seine Seite und beide wandten sich dem König zu. Hinter ihnen begann ein kurzes Stühlerücken. Die Gäste nahmen wieder Platz; ein Husten hier, ein Niesen da, dann senkte sich erwartungsvolle Stille über den Saal.

Rulfan tastete nach Myrials Hand, als der König vor ihn trat. Ihre war warm und weich, seine war kalt und zitterte.

Reiß dich zusammen!, dachte er nervös.

»Meine Untertanen! Liebe, äh, Freunde!«, hob Jed Stuart an. »Wir sind an diesem, hm, herrlichen Wintertag hier zusammengekommen, um Rulfan von Coellen und Myrial zu, ähm, vermählen. Vor Wudan und den Menschen meines Königreichs und der Welt sollen sie fortan, nun ja, ein Paar sein...«

Bitte, Jed! Hör auf, so salbungsvoll zu säuseln! Rulfan biss sich auf die Lippen.

»… das niemand mehr auseinander bringen darf. Wenn also jemand unter euch ist, der einen, äh, Grund nennen kann, warum die beiden nicht den, hm, heiligen Bund der Ehe schließen sollten...«

Bei Wudan! Das halte ich nicht aus! Rulfans Mundwinkel zuckten. Heldenhaft kämpfte er gegen das Lachen an, das unbedingt aus ihm herausplatzen wollte – obwohl es doch eigentlich gar nichts zu lachen gab. Nun ja, außer Jeds Ausdrucksweise vielleicht, aber an seine vielen Ähs und Hms hatten sie sich längst alle gewöhnt und nahmen sie gar nicht mehr wahr.

»… so möge er jetzt sprechen oder, hm, für immer schweigen«, schloss der König und starrte die Gäste derart drohend an, dass niemand auch nur zu husten wagte. Geschweige denn Einspruch zu erheben.

»Gut!« Jed nickte zufrieden ob der Stille im Saal. »Dann lasst uns beginnen!«

Komm lieber zum Ende! Rulfans Blick und der des Königs begegneten sich. Jed stutzte einen Moment. Dann erwiderte er ein Lächeln, das ein Grinsen war und ihm gar nicht galt.

»Rulfan«, sagte er freundlich. »Erklärst du vor Wudan und allen Göttern, dass du, äh, freiwillig und ohne Zwang hier erschienen bist, um Myrial zur, hm, Frau zu nehmen?«

»Sicher doch«, brummte Rulfan, was ihm einen harten Rippenstoß einbrachte. Myrial beugte sich ihm zu und zischte: »Ja!«

»Ja!«, wiederholte der Albino laut.

Jed Stuart tat, als hätte er das Missgeschick gar nicht bemerkt, und fuhr fort: »Und erklärst du vor Wudan und allen Göttern, dass du keiner anderen Frau versprochen bist oder, hm, eine andere begehrst?«

Rulfan zögerte nur einen winzigen Moment. Aruulas Gesicht war vor seinem inneren Auge erschienen, wie sie ihn anlachte, ihm etwas zurief mit der herzlichen Offenheit, die er so an ihr liebte. Aber natürlich war sie nur eine Freundin. Eine Vertraute.

Die Matt verlassen hat und nun wieder frei wäre.

»Ja«, sagte er knapp.

»Und erklärst du vor Wudan und allen Göttern, dass du Myrial ein, ähm, treuer Gefährte sein wirst in guten wie in, hm, schlechten Tagen, sie vor allen Gefahren beschützen wirst und weder Unglück noch Krankheit noch Alter dich hindern werden, sie zu ehren und zu lieben bis zum, äh, letzten Tag?«

Rulfan drehte sich Myrial zu. Er dachte an das morgendliche Gespräch mit seinem Vater, während er die ahnungslose, schöne Frau an seiner Seite ansah, und plötzlich war kein Lachen mehr in ihm. Wenn Myrials Haar ergraut und ihre schöne weiche Haut zu runzeln beginnt, glaubte er die Stimme seines Vaters zu hören, wirst du noch immer aussehen wie in den besten Jahren. Sie wird lange vor dir sterben. Wie lange, schätzt du, wirst du bei ihr bleiben?

»Bis zum letzten Tag!«, sagte Rulfan ernst. Und besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss.

***

»Mann über Bord!«, klangen Rufe über das Deck. Aruula hörte das Poltern schwerer Stiefel über sich. Die Schiffsglocke läutete Alarm.

»Aruula!«, hallte es durch die engen Korridore. Kriegerinnen rannten auf die Kapitänskajüte zu. Die erste, die sie erreichte, schlug energisch mit der Faust ans Holz. »Königin! Hörst du mich?«

Der nächste Schlag hätte Aruula fast getroffen, so schnell riss die Barbarin die Tür auf. Ihre Wangen waren noch gerötet vom Schlaf, doch ihr Blick war hellwach. »Was ist geschehen?«, fragte sie alarmiert. »Wer ist es?«

Die junge Kriegerin sah sie unglücklich an. Ihr Name war Maarue, sie gehörte zu Rebeekas Clan und hatte sich freiwillig für die Überfahrt nach Scootland gemeldet. Als Eskorte der Königin. »Es ist Juefaan«, sagte sie.

Aruula lachte auf. »Unsinn! Juefaan liegt in seiner Koje und schläft! Ich selbst habe ihn zu Bett gebracht.« Sie trat zurück in den Raum und streckte einladend die Hand aus. »Komm, überzeuge dich! Dort drüben ist er, hinter dem Vorhang!«

In der Kajüte, neben dem Eisenofen, gab es einen kleinen, halbhohen Stauraum. Darin hatte der Schiffszimmermann ein Bettgestell für Juefaan eingepasst und über den Eingang eine Leiste genagelt. Vernähte Bateraschwingen hingen daran herunter wie zwei Gardinenhälften.

Maarue folgte Aruulas Einladung nicht. Es war ihr sichtlich unangenehm, der Königin widersprechen zu müssen. Doch in einer solchen Situation zählte jede Sekunde!

Aruula wusste das, deshalb ging mit schnellen Schritten selbst zu Juefaans Koje, während Maarue weiter berichtete: »Er kam an Deck während der Wachablösung, als wir alle beschäftigt waren. Man hat ihn aber bemerkt und wieder unter Deck geschickt. Er ging dann auch.«

»O Wudan!«, hauchte Aruula. Sie hatte den Vorhang vor Juefaans Koje zurückgeschlagen – und blickte auf ein leeres Bett. »Sprich weiter!«, befahl sie und lief los; aus der Kajüte, den Gang entlang, die Treppe hoch. Maarue folgte ihr auf dem Fuß, hastig Bericht erstattend.

»Ich schwöre dir, wir dachten, er wäre wieder nach unten gegangen! Deshalb haben wir uns nicht weiter um ihn gekümmert. Aber dann kam Raagna, der heute Nacht den Wachdienst am Deckshaus hat, und fragte, ob wir Juefaan irgendwo gesehen hätten. Er hätte das Unterdeck verlassen, sei aber noch nicht zurückgekehrt.«

»Warum hat er ihn überhaupt rausgelassen?«

»Zu dieser Zeit war die See noch ruhiger«, antwortete Maarue. »Als dann die ersten Brecher kamen, begann er sich Sorgen zu machen.«

Männer!, dachte Aruula. Etwas mehr Voraussicht hätte das Schlimmste verhindert – aber die Kerle dachten ja nur so weit, wie ihre Nase reichte.

Sie stieß die Tür nach draußen auf und prallte zurück, als ihr ein eisiger Wind ins Gesicht schlug. Verbissen kämpfte sie sich nach draußen, hielt sich dabei am Türrahmen fest, um nicht fortzuschliddern.

Wie ein Schaukelpferd pflügte die WALEENA durch raue See. Ihr Bug sank tief hinunter, hob sich dann wieder hoch über die Wellen. Dabei schaufelte er jedes Mal schäumendes Salzwasser an Bord, das längs über Deck rauschte.

Maarue griff nach Aruulas Arm. »Wir haben jeden Winkel an Deck nach Juefaan abgesucht«, rief sie gegen den heulenden Wind an, »aber wir konnten ihn nicht finden! Was sollen wir tun, Königin?«

»Beidrehen!«, schrie Aruula zurück.

»Wir sind schon dabei!«

»Dann hol Lampen her, alles, was wir haben! Und ich will, dass die Beiboote zu Wasser gelassen werden!«

»Die... Boote?« Maarue zog ein Gesicht, als hätte man ihr Todesurteil verkündet.

Aruula ließ sie stehen. Sie hatte den Steuermann entdeckt, der sich mittschiffs an einem Tau festhielt und seine Befehle brüllte. Zu ihm kämpfte sie sich hin. Bis sie ihn erreicht hatte, war sie völlig durchnässt. Eine Eiskruste bildete sich auf ihrem Haar.

»Joona!«, rief sie dem Steuermann zu. »Ich will, dass die Boote abgelassen werden! Wenn Juefaan ins Meer gestürzt ist, müssen wir ihn retten!«

Joona wollte etwas sagen, doch die Königin kam ihm zuvor. »Wir müssen es wenigstens versuchen!«, schrie sie, und die Verzweiflung in ihrer Stimme ließ den Seemann verstummen.

Er nickte kurz, dann wandte er sich um und brüllte: »Die Boote bemannen und wassern! Sofort!«

Es kann nicht sein, dachte Aruula, während sie sich Hand über Hand an der Reling entlang bewegte. Es darf nicht sein!

Der Schock und die Angst um Juefaan machten sie innerlich taub. Da war kein Frieren mehr, keine Panik. Keine Tränen. Nur ein schwarzer Abgrund, der sie allmählich verschlang.

Hört das nie auf?, fragte sie sich. Aruula suchte die dunklen Wogen mit Blicken ab. Ein fast voller Mond stand über dem Meer, hinter vorbeijagenden Wolkenfetzen. Wann immer er durchkam, blitzten und blinkten helle Stellen auf dem Wasser. Eisschollen. Unmöglich, da unten länger als ein paar Minuten zu überleben.

Wie viel Schmerz werde ich noch erdulden müssen? Wie viele geliebte Menschen muss ich noch verlieren, ehe ich heimkehre in Wudans Reich?

Zorn kochte in Aruula hoch; ein Zorn, der sich gegen die Grausamkeit und Arroganz der Götter richtete, die sich anbeten ließen und im Gegenzug nichts weiter taten, als den Menschen dabei zuzusehen, wie sie von Schicksalsschlägen kleingepeitscht wurden.

»Ich erlaube es nicht!«, schrie sie und schlug mit den Händen auf die Reling. »Nein, dieses Opfer bekommt ihr nicht!«

Sie stemmte sich gegen alle Naturgewalten. Wind, Kälte, Wellengang – Aruula kämpfte sich durch. Wieder und wieder rief sie nach Juefaan. Schaute über Bord, suchte an Deck.

Die WALEENA verlor an Fahrt. Ihre Segel waren geborgen; nur die großen Klüver standen noch im Wind und halfen dabei, das Schiff herumzudrehen. Beide Boote waren im Wasser. Starke Männer ruderten gegen die Wogen an, begleitende Kriegerinnen hielten Laternen über die Bootsseiten.

Backbord und Steuerbord der Karavelle waren ebenfalls mit Lampen bestückt. Kleine Lichter, die viel zu wenig Helligkeit schufen und doch Hoffnungsschimmer waren. Die gesamte Besatzung hatte sich an Deck versammelt. Alle riefen einen Namen. »Juefaan!«

Und irgendwo aus der Nacht klang eine Antwort: »Hier! Ich bin hier!«

Aruulas Kopf flog herum. Woher kam das? »Juefaan?«

»Aruula!«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie beugte sich über die Reling, starrte hinunter. Nichts. Suchte zwischen den Decksaufbauten. Auch nichts.

Doch dann, als sie die tropfnasse Takelung ergriff, um von einem Brecher nicht weggespült zu werden, erinnerte sie sich an etwas. Sie hatte Juefaan vor dem Zubettgehen erzählt, dass es morgen viel zu tun gäbe: Segel setzen, die Ladung überprüfen...

Und Piraten? Sollen wir auch nach Piraten Ausschau halten?, hatte er mit glänzenden Augen gefragt.

»Der Ausguck!«, flüsterte Aruula. Ihr Blick wanderte den Mastbaum hinauf. An den Rahen vorbei, die Takelung hoch, bis ganz nach oben. Dort, wo die Mastspitze den Nachthimmel entlang zu kratzen schien, war eine winzige Plattform mit Holzumrandung angebracht, das so genannte Krähennest. Nur von dort aus würde man Piraten rechtzeitig sichten können.

Die Kriegerin setzte den Fuß auf einen Seilzug am Mast, zog sich hoch und begann zu klettern. Sie war nicht unerfahren auf hoher See, hatte das alles schon gemacht. Und doch war es brandgefährlich, dieses ungesicherte Aufsteigen bei Wind und Seegang. Wenigstens waren die Segel eingeholt; so musste sie nicht befürchten, von einer zurückschlagenden Leinwand getroffen und in die Nacht katapultiert zu werden.

»Juefaan!«, rief Aruula nach oben. »Bleib still sitzen! Rühr dich nicht vom Fleck!« Das war ihre größte Sorge: dass der Junge über den Rand des Krähennestes blickte, den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.

Aruula kletterte um sein Leben. Je höher sie kam, desto weiter schwankte der Mast. Der Wind nahm zu, wurde immer beißender vor Kälte. Ab dem Bramsegel waren die Wanten vereist. Wieder und wieder rutschte Aruula von den starr gefrorenen Seilen ab. Doch sie gab nicht auf. Überwand die letzten Meter bis zum Krähennest.

Und wenn er da gar nicht ist? Die bange Frage schoss wie ein Blitz durch ihren Körper. Aruula biss die Zähne zusammen: Jetzt war keine Zeit zum Nachdenken; Handeln war angesagt!

Keuchend stemmte sie sich über den Rand der Plattform. Gerade hob sich das Schiff aus den Wellen. Der Mast schwankte nach achtern – und mit der Bewegung hechtete Aruula in den sicheren Ausguck und blieb mit hämmerndem Herzschlag bäuchlings liegen. Aber nur einen Moment, dann blickte sie auf.

»Juefaan!« Unendliche Erleichterung erfasste die Barbarin. Ihr kleiner Freund kauerte mit angezogenen Beinen, die Arme um die Knie gelegt, an der Holzverkleidung des Krähennests. Er schien unverletzt. Nur seine Augenbrauen waren vereist und er klapperte hart mit den Zähnen.

Aruula streckte die Arme nach ihm aus, und der Junge, der viel zu alt für so was war, zögerte nicht eine Sekunde. Juefaan flüchtete zu ihr und umschlang sie, vor Kälte zitternd. Aruula wiegte ihn zärtlich, küsste die Eiskristalle von seinen dunklen Brauen, drückte ihn an sich. Und schimpfte ihn aus mit einem Lachen in der Stimme.

»Du bist wirklich Rulfans Sohn, weißt du das? Dein Vater hat mich oft in Angst und Schrecken versetzt, weil er sich Gefahren nicht nur stellt, sondern regelrecht Jagd auf sie macht. Aber du wirst das nicht tun, Juefaan! Lass dir noch mal so was einfallen und du verbringst den Rest deiner Zeit an Bord mit gefesselten Händen und Füßen in einer Tofanenkiste, verstanden?«

Das Licht einer Laterne tauchte über dem Rand der Plattform auf. Draußen auf der Takelage stand Joona, der Steuermann. Als er über den Rand des Ausgucks spähte, erhellte sich seine besorgte Miene beim Anblick der beiden umschlungenen Gestalten; er beugte sich seitlich nach unten und brüllte: »Ich hab sie!«

Dann wandte er sich an Aruula. »Wenn ich bitten darf, Königin? Ich wäre euch gern beim Abstieg behilflich.«

***

Januar 2528, an der schottischen Küste

Das Schiff war weit draußen vor der Brandung geblieben. Der raue Küstenstreifen mit seinen Felsen und Untiefen hatte schon so manchen Segler in ein nasses Grab versenkt, und dieses Schicksal sollte die WALEENA nicht teilen.

Man hatte das Beiboot zu Wasser gebracht, und nun ruderten es vier starke Männer sicher durch die schäumenden Wellen, die sich kurz vor dem Ufer noch einmal aufbäumten. Wie wilde Horsays donnerten sie dem Strand entgegen, mit fliegender weißer Mähne.

Aruula saß achtern im Boot, beide Arme fest um Juefaan geschlungen. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, nicht über Bord zu fallen, und so blieb ihr genug Zeit, das Küstengebiet nach Zeichen von Leben abzusuchen. Zu ihren Füßen türmten sich Vorräte auf, daneben lag ein Sack mit kostbaren Fellen und anderen Tauschwaren.

Die Barbarin wusste nur ungefähr, wo Rulfans Burg zu finden war. Der Weg nach Canduly Castle konnte sich elend lang hinziehen. Deshalb hatte sie sich überlegt, das nächste Fischerdorf aufzusuchen und die mitgebrachten Waren gegen zwei Horsays zu tauschen.

Es war an sich ein guter Plan. Er scheiterte nur an der Tatsache, dass es hier anscheinend weit und breit kein Dorf gab. So weit das Auge reichte, konnte sie keine Hütten, kein rauchendes Lagerfeuer, keine Menschen ausmachen.

»Meerdu!«, fluchte die Barbarin. Leise, damit Juefaan es nicht mitbekam. Dann wandte sie sich der Kriegerin zu, die darauf bestanden hatte, Aruula auf der gefährlichen Passage durch die Brandung zu begleiten.

»Scheint so, als könntet ihr die Tauschwaren wieder mit zurücknehmen, Maarue!«, rief sie gegen das Donnern der Brandung an. »Es sieht nicht so aus, dass wir hier eine Siedlung und damit Reittiere finden würden, und selber tragen können wir die Sachen nicht.«

»Dann begleite ich dich, Königin!«, antwortete die Kriegerin. »Ich bin jung und stark!«

»Das bin ich auch!«, raunzte Aruula verärgert. So weit kam es noch, dass man sie wie eine alte Frau behandelte!

Mit der letzten, in sich kollabierenden Welle erreichte das Boot den Strand. Die vorderen Ruderer sprangen über Bord und zogen es weit genug aus dem Wasser, sodass es nicht abdriften konnte. Die beiden anderen wandten sie sich den Passagieren zu, wollten Aruula und Juefaan auf trockenen Boden tragen.

Den Jungen durften sie auch nehmen, doch Aruula war zu stolz, um sich tragen zu lassen. Sie flankte schwungvoll über Bord – und ließ sich nicht das Geringste anmerken, als die Wellen um sie herumschwappten wie bösartige Winterdämonen, die bemüht waren, ihre Beine in wandelnde Eisblöcke umzuwandeln. Hoch erhobenen Hauptes stapfte sie gegen den Zug des abfließenden Wassers an, bis sie scootischen Boden erreicht hatte.

Dann drehte sich Aruula mit triumphierendem Lächeln um, denn sie vermutete, dass sich Maarue von den Männern tragen lassen würde. Im nächsten Moment vergaß sie den albernen Zwist. Ein riesiger Schatten segelte über Aruula hinweg, eigentlich viel zu groß, um sich lautlos bewegen zu können. Sie duckte sich instinktiv. Was war das gewesen?

Hastig sah sie sich um, doch Juefaan, Maarue und die vier Männer schienen in Ordnung zu sein, machten gar den Eindruck, nichts bemerkt zu haben. Die Ruderer waren mit dem Entladen des Bootes beschäftigt, Maarue und Juefaan sortierten die Vorräte aus.

»Seltsam«, murmelte Aruula. Hatte sie sich den Schatten nur eingebildet? Es musste so gewesen sein, denn auch das dazugehörige Tier konnte sie nirgends entdecken.

Sie verdrängte die Gedanken und sah sich um.

Unweit der Küste stieg das Land zu einer Hügelkette an, mit schneebedeckten Kuppen und winterkahlen Wäldern. Die mussten sie über- und durchqueren, um ins Landesinnere zu gelangen. Aruula seufzte. Ohne Reittier würde es ein Gewaltmarsch werden, und der Zehnjährige an ihrer Seite konnte noch zur Last werden, in zweierlei Hinsicht.

Und so kam es auch. »Meine Füße tun weh!«, maulte Juefaan, als es kaum Nachmittag geworden war. Die Dämmerung schritt schnell voran; die Nacht kam früh und schnell in dieser Jahreszeit und brachte grimmig kalten Wind mit. Er fuhr durch die Baumkronen, raschelte in den verdorrten Blättern und stieß losen Schnee von den Zweigen. Der fiel dann aufs Unterholz und schlug quiekende Ratzen in die Flucht.

Von Waldesstille war das alles weit entfernt!

Aruula seufzte. Auch ihre Füße schmerzten – vermutlich mehr als die Juefaans, denn sie musste auf der stundenlangen Wanderung durch unebenes Gelände die Vorräte tragen. Noch immer waren sie keiner Menschenseele begegnet, und allmählich machte ihr das Angst. Was, wenn die WALEENA am Ende die falsche Küste angesteuert hatte? Wenn das hier gar nicht Scootland war?

Diese Ungewissheit trieb sie vorwärts, und wenn es auch vernünftiger gewesen wäre, ein Lager aufzuschlagen, wollte sie doch immer wieder die nächste Hügelkuppe überwinden in der Hoffnung, von dort aus endlich eine Siedlung auszumachen.

Also lud sie Juefaan zusätzlich zu dem Gepäck auf ihre Schultern und stapfte weiter. Doch bald schon musste sie sich eingestehen, sich zu viel zugemutet zu haben. Mit einem Ächzen ließ sich Aruula auf einem Felsblock nieder und forderte den Jungen auf, vom Rucksack abzusteigen.

»Weißt du was?« Juefaan zuliebe schlug Aruula einen sorglosen Ton an. »Ich habe auch keine Lust mehr, weiter zu gehen. Lass uns ein Lager aufschlagen und etwas essen.«

»Hier im Wald?«

»Na, klar.« Aruula hob die Schultern. »Die Wälder in Scootland sind nicht anders als die auf den Dreizehn Inseln. Und darin kennst du ja wohl aus, nicht wahr?«

Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Feuerholz. Es lag jede Menge herum, doch das meiste war nass und hätte außer beißendem Qualm nicht viel hergegeben. Am Ende fanden sie aber doch genug, um ein Lagerfeuer zu entfachen.

Aruula entdeckte auf dem Waldpfad einen großen, langgezogenen Felsen, der wie ermüdet an einem Baum lehnte und ein guter Windschutz war. Dort schlugen die ungleichen Gefährten ein Lager auf. Zu ihren Vorräten gehörten auch Heuspindeln und Feuersteine, damit ließ sich ohne große Mühe ein Feuer entfachen. Als sich die Flammen durch das Holz fraßen und schließlich prasselnd hochschlugen, schälte sich eine Überraschung aus der Dunkelheit.

Verdammt! Wir sind an der falschen Küste gelandet!, dachte Aruula. Unvermittelt fühlte sie sich an die Anasazi erinnert, auf deren verlassenes Felsendorf sie und Maddrax einst in Meeraka gestoßen waren[3] – und die sie in einer anderen Wirklichkeit kennengelernt hatte.

Aber das hier war keinesfalls Meeraka; um Maddrax’ Heimat zu erreichen, hätten sie Wochen unterwegs sein müssen.

Juefaan bekam große Augen, die Barbarin jedoch nahm sich nicht die Zeit zum Staunen. Ein schneller Griff, dann hielt sie den Speer in der Hand, den ihr Maarue überlassen hatte. Die scharfe Eisenspitze nach vorn gerichtet, schritt sie energisch auf den... Indianer zu.

»Wo kommst du her? Wie heißt du? Was willst du hier?«, fragte Aruula schroff und erwartete eine Antwort in unverständlichem Kauderwelsch. Aber weit gefehlt!

»Ich stamme aus Salisbury. Mein Name ist Tsheton-wakawa-mani[4] …und ich suche meine Freundin«, sagte der Fremde sanft.

Aruula zog ein Gesicht, als hätte man ihr einen Sack Tofanen an den Kopf geknallt. Mehr als ein wenig intelligentes »Hä?« brachte sie nicht heraus. Dann riss sie sich zusammen. »Tsheton- was?«

»Wakawa-mani«, wiederholte der seltsame Mann. Er wollte einen Schritt auf sie zu machen, doch das erlaubte Aruula nicht. Sofort kam die Speerspitze wieder hoch, gefolgt von einem energischen: »Bleib, wo du bist!«

Der Mann hob abwehrend die Hände. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Schön. Dann lass es auch!« Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, tastete Aruula nach Juefaan und zog ihn an ihre schützende Seite. Erst dann nahm sie sich die Zeit, Wakawa – sie entschied, es bei diesem einen Namen zu belassen – genauer zu betrachten. Ein Kawiezer[5] thronte auf seinem Schädel, der sich bei näherem Hinsehen als Kopfbedeckung entpuppte. In den Glasaugen des präparierten Tieres spiegelte sich das Lagerfeuer wider.

Wakawa war ein gutaussehender Mann, wie Aruula bemerkte. Nicht älter als dreißig Jahre. Aber sein Verstand war eindeutig verwirrt, wenn er sich wie ein meerakanischer Ureinwohner nannte und kleidete.

»Zeig mir deine Waffen!«, verlangte die Kriegerin.

Er lachte. »Ich besitze keine«, antwortete er dann sanft und schüttelte dabei – ebenfalls sanft – den Kopf. Sein Kawiezerhut verschoss glühende Blicke. »Waffen bringen nur Schmerz und Tod, ich aber glaube an den Frieden! Wer im Einklang mit der Natur lebt, dem gibt sie alles, was er braucht. Freiwillig und ohne Waffen.«

»Okeeeee«, sagte Aruula gedehnt. »Und jetzt erzähl mal: Wie ist das passiert? Ich meine: Was hat dir derart den Geist verwirrt, dass du dich für einen Indianer hältst?«

»Oh – du kennst dieses alte Volk?«, antwortete Wakawa mit einer Gegenfrage. »Das ist ungewöhnlich für jemanden aus Britana.«

»Ich stamme nicht von hier«, sagte Aruula. »Meine Heimat sind die Dreizehn Inseln, aber ich bin weit herumge-«

Sie verstummte, als irgendwo in dunkler Ferne ein krächzender Ruf erscholl. Aruula fuhr hoch: Das war definitiv kein Kawiezer gewesen! Es klang nach etwas Großem! Richtig groß! Ein Eluu?

Wakawa zog eine Rassel aus der Tasche. Silberglöckchen erklangen, als er sie über den Kopf hob und schüttelte. Danach hielt er inne und lauschte.

»Was, bei allen Göttern, tust du da?« Aruula wurde aus dem Burschen nicht schlau.

»Ich grüße den Westwind«, erklärte Wakawa sanft. »Er bringt meine Freundin Siwa zu mir.«

»Tziva?«

»Siwa. Es ist ein alter hebräischer Name. Er bedeutet Strahlender Stern vor dunklen Wolken.«

Aruula musterte ihn zweifelnd. »Und du kommst wirklich aus Salisbury?«

»O ja.« Wakawa nickte. »Allerdings nicht direkt aus der Stadt. Ich habe früher im dortigen Bunker gelebt, weißt du? Ich bin einer der letzten überlebenden Technos.«

Tsheton-wakawa-mani, so stellte sich heraus, hieß mit richtigem Namen Enno Heatherby. Er war für die Pflege und Archivierung gesammelter Datenkristalle zuständig gewesen – damals, vor der Krankheit, als er noch alle Tassen im Schrank hatte.

Als durch den weltweiten Impuls des erwachenden Wandlers, der alle Tekknik zum Erliegen brachte, die Produktion des Immunserums zusammengebrochen war, hatten nur etwa zehn Prozent der Technos weltweit überlebt; Aruula wusste dies von Maddrax. Auch Heatherby war schwer erkrankt und für tot gehalten worden, als sich Sir Leonard Gabriel mit den Überlebenden nach Landán aufmachte. Doch er hatte überlebt.

Als er nach Wochen wieder halbwegs bei Sinnen war, hatte ihm die Krankheit den größten Teil der Erinnerungen weggefressen. Eine, die ihm noch verblieben war, handelte von den meerakanische Ureinwohnern. Wakawa vermutete, dass er sich früher, in seinem ersten Leben, intensiv mit diesem Thema befasst hatte. Nun richtete er sein neues Leben ganz danach aus.

Er streifte sein bisheriges Dasein ab und wurde zu einem Teil der Natur, mit allen Konsequenzen. Wakawa aß kein Fleisch, denn es gehörte seinen vierbeinigen oder geflügelten Brüdern. Er ernährte sich vegetarisch, und auch das nicht ohne darüber nachzugrübeln, ob Brabeelen oder wilde Tofanen womöglich auch Schmerz empfanden.

Nur Aruulas Frage, woher eigentlich seine Lederkleidung kam, brachte ihn etwas aus der Balance. Er erklärte, dass ein »Bruder Hirsch« ihm seine Haut im Sterben überlassen hatte, nachdem Lupas ihn gerissen hatten. »Und nun sage mir, was du und der Junge hier in meinem Wald suchen«, schloss er.

Aruula beschloss, nicht auf die Formulierung »mein Wald« einzugehen. »Etwas zu essen und ein bisschen Schlaf«, antwortete sie knapp. »Morgen früh ziehen wir weiter, deinem Westwind entgegen. Wir wollen in die Highlands, zu einer Burg namens Canduly Castle.«

»Die kenne ich!«, sagte Wakawa überrascht. »Sie gehört dem Sohn von Sir Leonard Gabriel, dem früheren Prime von Salisbury!«

Aruulas Herz schlug schneller. »Du weißt nicht zufällig, wo sie steht, oder?«

»Doch, sicher.« Der Techno mit dem Kawiezerhut nickte. »Ich habe da mal ein paar verrostete Techno-Geräte hingebracht – wertloses Zeug im Vergleich zu den Blumen am Wegesrand. Ihre Schönheit ist mit nichts...«

»Ja, ja, schon gut! Wie komme ich von hier aus am schnellsten zur Burg?«, unterbrach ihn Aruula ungeduldig.

Wakawa ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit sanfter Stimme beschrieb er der Barbarin den Weg nach Canduly Castle. Es machte sie wahnsinnig, seiner tranigen Schmusestimme zu lauschen – doch was sollte sie tun? Sie war auf Hilfe angewiesen, wenn sie Rulfan finden wollte, und das wollte sie unbedingt.

Jemand zupfte an ihrem Ärmel. Aruula ließ Wakawa weiter säuseln und wandte sich dem kleinen Mann an ihrer Seite zu.

»Ich bin so müde, Aruula!«, murmelte Juefaan. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

»… und wenn du auf den prächtigen Wiesen mit ihren Kräutern und Wildblumen angekommen bist, kannst du die Burg schon sehen«, hörte sie im Hintergrund, als sie sich zu Juefaan beugte.

»Komm, ich suche dir einen sicheren Schlafplatz!«, flüsterte sie, nahm ihn an die Hand und zog ihn mit sich auf die andere Seite des Lagerfeuers.

Wakawa schwadronierte noch immer über die Kräuter und Wildblumen von Canduly Castle, als Aruula schon zwischen den Felsen kniete und Juefaan dick vermummte, damit er die Nacht über nicht fror.

Plötzlich schrak sie zusammen. Da war er wieder, der unheimliche Eluuruf, dieses Mal erheblich lauter als zuvor! Er kam aus der Nähe, möglicherweise vom Ende des Waldpfades.

Aruula drückte Juefaan dicht an den unteren Felsenrand. »Mach dich ganz klein!«, flüsterte sie. »Und beweg dich auf keinen Fall!«

Lautlos schlich sie vom Lager des Jungen fort – ganz die Kriegerin, die sie war – und nahm in der Vorwärtsbewegung ihren Speer auf. Dabei ließ sie das letzte bisschen Helligkeit am Himmel nicht aus den Augen. Ihr Blick wurde kalt und lauernd, ein deutlicher Hinweis darauf, wie gefährlich diese schöne Frau in Wirklichkeit war.

Wakawa hatte erneut seine Glöckchenrassel gezogen. Breitbeinig stand er mitten auf dem Weg und schwenkte sie herum.

»Siwa!«, rief er lockend. »Siiiwaa!«

Er musste gespürt haben, dass Aruula ein Stück hinter ihm war. Zwischen seinen Lockrufen blickte er über die Schulter zurück und sagte lächelnd: »Ich glaube, sie kommt! Es ist mir noch nie gelungen, sie nahe heranzuholen – Siwa braucht viel Platz, sie ist ja auch ein großes Mädchen. Aber diesmal könnte es gelingen, und dann sehe ich sie endlich aus der Nähe!«

Der ehemalige Techno klang wie ein Kind, das mit Begeisterung von einem neuen Spielzeug schwärmte. Doch was da plötzlich über den Tannenwipfeln auftauchte, war alles andere als ein Spielzeug.

Aruulas Augen weiteten sich. »Runter vom Weg!«, rief sie erschrocken. »Das ist ein Eluu, verdammt!«

Der Mann aus Salisbury bewegte sich nicht. Enno Heatherby streckte verzückt die Arme aus. Sah seinem Tod direkt ins Gesicht, ohne es zu begreifen.

Über dem Waldpfad segelte die Bestie heran – ein riesiger mutierter Eulenvogel, der mühelos einen Wakudastier aufnehmen und wegschleppen konnte. Im Anflug schwenkte er den Körper hoch und streckte seine entsetzlichen Krallenfüße aus.

Aruula hob den Speer, zielte auf die gefiederte Brust. Doch der Geisteskranke stand im Weg. Sie brüllte ihn an, versuchte alles, um ihn wachzurütteln in seiner realitätsfremden Traumwelt. Doch es gelang ihr nicht.

Im nächsten Moment war Siwa heran. Schlug ihre Krallen in den Techno, hob sich mit ihm in die Luft und verschwand. Seine Schreie verhallten in der Nacht, und mit Befremden und Schaudern erfasste Aruula, dass es Laute des Glücks waren. Glaubte Wakawa im Sterben seine Erfüllung zu finden?

Der Kawiezerhut fiel vom Himmel, kullerte ein Stück über den Weg und blieb dann liegen.

Und das Blitzen in den Glasaugen erlosch...

***

Januar 2528, im schottischen Hochland

»Au! Verdammt noch mal!«, schrie Myrial. Sie war beim Stillen, und Baby Leonard hatte gerade mit seinen nagelneuen Zähnen in ihre Brustwarze gebissen. Es tat höllisch weh und gab Myrial jedes Recht, den Schmerz herauszubrüllen.

Das Kind erschrak heftig über den unerwarteten Stimmungswechsel – eben wurde es noch zärtlich gewiegt und genährt, jetzt war die Milchquelle weg und Mama sauer. Leonard Pellam holte tief Luft und quäkte los, laut und in immer gleich bleibender Tonhöhe.

»Ist ja gut! Ist ja gut!«, hielt Myrial dagegen und versuchte vergeblich, ihn wieder anzulegen. Leonard Pellam drehte den Kopf weg, ballte seine winzigen Fäuste und plärrte, was die Lunge hergab.

Rulfan, der ebenfalls im Salon saß und einige Bestandslisten elektrischer Geräte für den Hort des Wissens durchging, stöhnte vernehmlich.

»Was?«, fuhr Myrial ihn an. Baby Leonard erhöhte die Lautstärke. Sein kleines Gesicht färbte sich rot.

Rulfan stand auf. »Sei mir nicht böse, Myrial – aber das ertrage ich nicht!«

»Ach, jetzt bleibt wieder alles an mir hängen, ja? Du verschwindest in deinen Hort, und ich kann zusehen, wie ich klarkomme!«, schimpfte die junge Mutter. Sie wiegte ihr Kind noch immer, doch aus der anfänglich sanften Bewegung war ein gereiztes Schaukeln geworden.

»Ääääääh! Ääääääh!«, krähte Leonard Pellam.

»Was soll ich denn machen?«, fragte Rulfan hilflos.

»Lass dir was einfallen. Statt dich mit deinem albernen Spielzeug zu beschäftigen, solltest du mir lieber zur Hand gehen!«

Rulfans Lippen wurden dünn wie ein Strich. Man sah ihm an, wie getroffen er war, und wie wütend. Ohne ein weiteres Wort raffte er die Papierbögen zusammen und verließ den Raum. Die Tür schlug mit lautem Knall hinter ihm zu.

Erst als sie allein war, und es keine Zeugen gab, ließ Myrial ihren Tränen freien Lauf. Ich mache noch alles kaputt, dachte sie verzweifelt.

Rulfans Frau war am Ende ihrer Kräfte. Myrial konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Seit Leonard Pellam zahnte, hielt er seine Eltern ständig auf Trab hielt.

Und wenn er dann endlich mal schlief, konnte man darauf wetten, dass die Wachen wieder Alarm gaben und alle Burgbewohner aufweckten. Kürzlich hatte man Fußspuren am Waldrand entdeckt, die möglicherweise von Exekutoren stammten. Rulfan wollte kein Risiko eingehen, darum patrouillierten Streifen rund um die Uhr auf den Wehrgängen von Canduly Castle. Und immer wieder kam es vor, dass ein harmloses Wild fälschlicherweise als Exekutor identifiziert und unter Beschuss genommen wurde.

Schluchzend legte Myrial ihr Kind in den Stubenwagen und setzte sich für einen Moment hin. Rulfan war der beste Mann, den sie sich wünschen konnte – das hatte sie vom ersten Tag an gewusst. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, und dass er seine ehelichen Rechte einforderte, war ihr mehr Vergnügen als Last. Trotzdem hätte sie alles dafür gegeben, eine Nacht lang durchschlafen zu dürfen.

Baby Leonard schrie noch immer. Myrial ging zu ihm, streichelte seine heißen Bäckchen und nahm ihn wieder hoch. Seufzend legte sie ihn an ihre schmerzende Brust.

Ich würde für dich sterben, kleiner Mann, dachte sie. Für dich und für deinen Vater. Wenn ich nur nicht so müde wäre...

Sie wollte alles tun, um ihre kleine Familie zusammenzuhalten. Doch im Moment sah es nicht danach aus, als ob ihr das gelingen könnte...

Ärgerlich stapfte Rulfan über die Schneedecke im Burghof auf den uralten Torbogen mit seinem Fallgitter und den scharfen Eisenspitzen zu.

Myrial versteht mich nicht, dachte er. Wenn sie wenigstens ein bisschen Interesse an meiner Arbeit zeigen würde! Aber für sie gibt es nur noch Leonard! Baby hier, Baby da! Frierend zog der Albino die Schultern hoch. Er grüßte die Wachen beim Tor, als er es passierte, und sie salutierten.

Rulfan war auf dem Weg zu seinem neuen Luftschiff. Wie immer, wenn er verärgert war und eine Auszeit brauchte. Der einsame Hangar war dafür ideal, und auf dem Pilotensitz in der abgedichteten Gondel konnte er sich in aller Ruhe ausstrecken und ein bisschen Schlaf nachholen.

Die Tekknik hat schon einmal die Welt verändert, dachte er, und sie wird es wieder tun! Rulfan stieg über einen Koppelzaun und setzte seinen Weg zum Luftschiff-Hangar quer über die Wiesen fort.

Wo wären wir denn heute ohne Tekknik? Wir würden immer noch um Lagerfeuer sitzen und uns den Arsch abfrieren. Er blickte kurz zurück. Canduly Castle wäre kalt wie ein Eisklotz ohne das moderne Heizsystem, das Patrick und ich eingebaut haben! Aber das setzt Myrial als selbstverständlich voraus. Wenn sie wenigstens mal einem Flug mit dem Luftschiff zustimmen würde! Aber nicht mal dafür kann ich sie begeistern!

Rulfan fühlte sich richtig mies. Er liebte Myrial und seinen Sohn, doch im Moment sah es so aus, als wäre er mit seinem Bemühen um ein harmonisches Familiendasein gründlich gescheitert.

Ich bin einfach nicht geschaffen dafür, dachte er – und stutzte im nächsten Moment. Weit draußen auf den Wiesen vor Canduly Castle bewegte sich etwas!

Der Albino blieb stehen. Der Schnee blendete ihn, also beschattete er seine empfindlichen Augen mit der Hand und versuchte herauszufinden, was da auf ihn zukam.

Anfangs erkannte er nur zwei Personen – eine große und eine kleine, beide dick vermummt in Pelze. Doch nach und nach wurden Details sichtbar. Rulfan identifizierte die kleinere Gestalt als einen Jungen, etwa zehn, zwölf Jahre alt. Er war in Begleitung einer Frau. Sie hatte langes schwarzes Haar, das in weichen Wellen bis fast zu den Hüften herabfiel. Die Sonne, die hin und wider durch die Wolken brach, ließ es fast bläulich aufleuchten.

Das kann nicht sein, dachte Rulfan verdattert. Es gab nur eine Frau, die er kannte, mit solchem Haar. Und mit diesen gemalten Linien im Gesicht!

»Aruula?«, flüsterte er.

***

»Schau, Juefaan!« Aruula packte den Jungen bei den Schultern und zeigte nach vorn. Das Herz hüpfte ihr in der Brust, nachdem sie die einsame Gestalt mitten auf der Wiese erkannt hatte, die jetzt langsam auf sie beide zukam. »Siehst du den Mann da vor der Burg? Das ist dein Vater. Das ist Rulfan!«

»Aber der ist ja uralt!«, rief Juefaan erstaunt. »Seine Haare sind ganz weiß!«

Die Barbarin lachte. »Rulfan ist ein Albino, die haben weiße Haare. Und rote Augen. Aber das hab ich dir doch schon erzählt.«

»Ich hatte nicht mehr dran gedacht.« Juefaan ließ keinen Blick von dem Mann, der früher mal mit seiner Mutter zusammen gewesen war, den Juneeda einst geliebt hatte. Aufgeregt drängte er vorwärts. »Kann ich... kann ich mit ihm sprechen?«

»Ja, aber ich muss dir vorher noch was sagen.« Aruula hielt Juefaan an der Kapuze fest, überholte ihn und ging vor dem Jungen in die Hocke. Eindringlich sah sie ihn an. »Hör zu! Rulfan ist ein wirklich guter, ehrenwerter Mann. Das weiß ich sicher. Aber er hat keine Ahnung, dass es dich gibt! Und wenn wir jetzt zu ihm hingehen, dann betreten wir ein Leben, das er seit vielen Jahren führt. Alles darin ist geregelt. Alles hat seinen Platz.«

»Nur ich nicht.« Juefaan senkte den Blick.

Aruula betrachtete ihn mitleidig. Der Zehnjährige wirkte auf einmal so schmal, so verloren. Sie lächelte ihm zu. »Stell dir mal vor, wie es umgekehrt wäre. Wenn plötzlich ein Mann, von dem du noch nie gehört hast, zu dir käme und sagen würde: Ich bin dein Vater!« Sie schüttelte den Kopf. »Da würdest du auch Zeit brauchen, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, oder nicht? Das geht nicht von heute auf morgen.«

Juefaan nickte stumm.

»Siehst du. Und deshalb möchte ich, dass du auch Rulfan ein bisschen Zeit lässt! Gib ihm die Chance, dich erst einmal zu sehen, mit dir zu reden und herauszufinden, was für ein wunderbarer Junge du bist.« Aruula legte einen Finger unter Juefaans Kinn und hob es an, bis er ihr in die Augen sah. Dann knurrte sie mit einem Zwinkern: »Wenn du nicht gerade ein ganzes Schiff in Aufregung versetzt, weil du bei Nacht und Sturm nach Piraten Ausschau halten willst!«

»Ich hab doch gesagt, dass es mir –«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Ist auch längst vergessen.« Sie stand auf. »Also, wir machen es so: Ich sage Rulfan, dass du ein Junge von den Dreizehn Inseln bist, der Sohn einer Priesterin. Mehr nicht. Alles andere erzählen wir ihm erst später in einem günstigen Moment. Okee?«

»Okee«, antwortete Juefaan.

Aruulas Herz schlug schneller, als sie über die verschneiten Wiesen schritt. Rulfan kam ihr entgegen, und der Anblick ihres alten Weggefährten weckte Erinnerungen an eine Zeit, in der die Welt noch in Ordnung war. Gefährlich, aufregend, unstet – aber in Ordnung. Denn Maddrax war noch ein Teil davon.

Auf den letzten Metern begann sie zu laufen, die Arme ausgebreitet und ein Lachen im Gesicht.

Rulfan fing sie ab, schwenkte sie übermütig. »Aruula! Wie es mich freut, dich zu sehen! Ich dachte zuerst, ich halluziniere! Wo bist du all die Zeit gewesen? Was machst du hier? Geht es dir gut? Lass dich mal ansehen!« Er schob die Barbarin auf Armlänge von sich und musterte sie lächelnd. »Schön wie immer! Und wer ist das?« Rulfan blickte über ihre Schulter auf den Jungen, der ein Stück hinter ihr stand und sich nicht rührte.

»Das ist Juefaan.« Aruula drehte sich um und winkte ihn heran. »Er gehört zu meinem Volk und begleitet mich auf dieser Reise.«

Rulfan hob grüßend die Hand. »Hallo, Juefaan!«, sagte er und wandte sich gleich wieder Aruula zu. »Du bist doch sicher nicht zum Vergnügen um diese Jahreszeit in die Highlands gereist! Komm ins Haus, lass uns reden. Hier draußen ist es definitiv zu kalt!«

»Sprach der Mann, der keine Jacke dabei hat«, spottete die Barbarin vergnügt.

»Du kannst mich ja wärmen.« Rulfan hakte sich bei Aruula ein. »Aber jetzt spann mich nicht länger auf die Folter! Sag schon: Was ist der Grund deiner Reise?«

»Grao’sil’aana!« Aruula sprach den Namen voller Verachtung aus. »Ich lebe seit einigen Monaten auf den Dreizehn Inseln, und du glaubst nicht, was sich in der Zwischenzeit dort abgespielt hat.«

Auf dem Weg zur Burg berichtete Aruula erst von ihrer Begegnung mit Wakawa, die sie erst hierher gebracht hatte. Rulfan runzelte die Stirn, als er den wahren Namen des Technos erfuhr.

Aruula stutzte. »Du kanntest ihn?«

»Ja, sicher.« Rulfan nickte abwesend. »Enno war einer der Archivare in Salisbury, und wir haben uns über seinen Spleen lustig gemacht, den nordamer... den meerakanischen Indianern nachzueifern. ›Zurück zur Natur‹ war schon damals sein Motto. Vielleicht hat er die Immunschwäche deshalb auch ohne Serum überlebt.« Dann wurde ihm klar, dass Aruula in der Vergangenheitsform von Heatherby gesprochen hatte. »Aber was meinst du mit ›kanntest‹...?«

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln berichtete ihm von Wakawa Schicksal in den Krallen eines Eluu.

Rulfan schlug seine Faust in die offene Hand. »Enno schwärmte immer von einem großen Vogel, und wir dachten, es wäre ein Kolk oder vielleicht ein Falke. Er war ganz vernarrt in das Vieh! Nun ja, wie mir scheint, hat er sein Schicksal selbst gewählt.« Er schien einen Moment über etwas nachzudenken, bevor er sagte: »Das ist nicht jedem von uns gegönnt.«

Aruula runzelte die Stirn, doch bevor sie nachfragen konnte, was er damit meinte, deutete Rulfan über die Wiesen. »Siehst du den Hangar da hinten?«, wechselte er schnell das Thema.

»Du meinst die Ruine?«

»Wie auch immer. Darin ankert mein neues Luftschiff, ein Zweisitzer. Ich wollte es schon lange einmal im Kampfeinsatz testen – jetzt ergibt sich vielleicht die Gelegenheit dazu.«

»Was hast du vor?!«

»Enno Heatherby zu rächen, was sonst? Außerdem ist ein Eluu hier in der Gegend eine Gefahr für Mensch und Vieh. Ich trage jetzt Verantwortung für die hiesige Bevölkerung. Ich werde das Vieh jagen und ihm eine Kurzstreckenrakete in den Ar... äh«, er warf einen schnellen Blick auf Juefaan, der mit großen Augen dastand und lauschte, »… in den Leib jagen«, brachte er den Satz zu Ende.

Aruula grinste, als Rulfan sich bemühte, in Gegenwart eines Kindes keine unflätigen Reden zu schwingen. Er schien auf dem besten Weg zu sein, ein richtiger Vater zu werden. Das konnte ihr im Hinblick auf Juefaan nur recht sein.

Mit schnellen Schritten legten sie den Rest des Weges zurück.

Die Zufahrt zu Canduly Castle war mit Asche bestreut worden, das erleichterte den Aufstieg ungemein. Aruula staunte, wie gepflegt alles aussah, und die neuen Anbauten, die laut Rulfan zum Hort des Wissens gehörten, beeindruckten sie. Zudem verzierten Tannengirlanden jedes Fenster der Burg und am Eingang standen zwei große Gestecke Spalier.

»Seit wann bist du denn ein Blumenfreund?«, fragte sie amüsiert.

»Hmm?« Rulfan folgte geistesabwesend ihrem Fingerzeig und winkte ab. »Ach so. Die sind noch von der Hochzeit.«

Aruula blieb stehen wie vom Donner gerührt. »Du... du bist jetzt verheiratet?«

»Äh... ja.« Einen Moment lang wirkte der Albino seltsam verlegen, fing sich aber wieder. »Seit dem letzten Neumond. So, da wären wir. Kommt herein, ihr beiden!«

***

Nachdem sie ihre Wintersachen abgelegt hatten, führte Rulfan seine Besucher durch die Eingangshalle und erzählte dabei ein wenig von der bewegten Geschichte der alten Burg. Juefaan hing an seinen Lippen. Aruula hingegen hörte nicht zu.

Verheiratet! Das Wort hallte in ihr nach – und es schmerzte irgendwie. Auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gab.

Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Was hattest du denn erwartet? Dass er wie ein Einsiedler lebt? Außerdem geht dich das gar nichts an. Was mit Rulfan war, ist lange vorbei!

»Und hier ist meine Frau!«, verkündete der Albino stolz. »Myrial – das sind Aruula und Juefaan vom Volk der Dreizehn Inseln. Sie sind hier, weil sie Hilfe brauchen. Matt scheint mal wieder in Schwierigkeiten zu sein.«

»Aruula und ich kennen uns schon«, sagte Myrial und bedachte die Kriegerin mit einem ungewissen Blick. Spürte sie instinktiv die Verbundenheit zwischen ihr und ihrem Gatten? »Sie, Matt Drax und diese kleine Blonde...«

»Xij«, half Aruula aus.

»Richtig, Xij... sie kamen letztes Jahr auf dem Weg nach Osten hier vorbei. Davon hatte ich dir aber berichtet.«[6]

»Stimmt«, erinnerte sich Rulfan. »Ich war damals nach Guernsey unterwegs und hatte euch verpasst. Äh... wollst du unsere Gäste nicht hineinlassen?«

Myrial schien erst jetzt aufzufallen, dass sie mitten in der Tür zum Salon stand und sie damit blockierte. Jetzt lächelte sie und trat zur Seite. »Doch, sicher. Kommt herein. Herzlich willkommen in unserem Heim«, sagte die hübsche junge Frau mit dem kastanienroten Haar und betonte das ›unserem‹ auf eine Weise, dass es einem unaufmerksamen Zuhörer nicht aufgefallen wäre; Aruula registrierte es durchaus. Myrial entschuldigte sich: »Ich gehe mal schnell und bestelle Tee für uns alle.« Und verschwand in Richtung der Küche.

»Bitte auch eine heiße Milch mit Honig, die habe ich Juefaan versprochen!«, rief der Albino hinter ihr her. Er warf sich jungenhaft in einen Sessel und zeigte auf das Sofa gegenüber. »Setzt euch doch!« Als Aruula und Juefaan Platz genommen hatten, fuhr er fort: »Du glaubst also, dass Grao’sil’aana etwas im Schilde führt? Wie kann ich helfen?«

»Grao hat mich für Monde gefangen gehalten, um meinem Platz als Königin der Dreizehn Inseln einzunehmen«, rückte Aruula mit der schockierenden Neuigkeit heraus – und wurde gleich von Rulfan unterbrochen.

»Man hat dich also tatsächlich zur Königin gemacht?«, fragte er. »Heißt das, Lusaana...«

»… ist tot«, bestätigte Aruula. »Die Verletzung, die Xij ihr beibrachte, war zu schwer.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Grao nutzte das aus, sperrte mich in eine Höhle und führte einen Krieg gegen die Nordmänner, um eine Frau der Dreizehn Inseln zu rächen, die er durch sie verloren hatte. Aber das alles kann ich dir später auch noch ausführlicher erzählen. Wichtig ist momentan, dass er auf dem Weg zum Flächenräumer ist, wo sich auch Maddrax aufhält.«

Rulfan hatte sich alarmiert nach vorne gebeugt. »Du vermutest, dass er einen Anschlag auf Matt plant?«

»Ich... bin mir nicht sicher«, gab Aruula zu. »Wenigstens nicht über den Zeitpunkt. Der Daa’mure hat gesagt, er wolle helfen, den Streiter zu vernichten, und irgendwie glaube ich ihm das auch. Schließlich geht es um das Schicksal der ganzen Welt. Aber danach...«

»Ich verstehe.« Rulfan nickte. Bevor er mehr sagen konnte, kam Myrial herein, ein Tablett mit vier Tassen in den Händen. Sie verteilte würzigen Brabeelentee und Milch mit Honig und setzte sich dann auf die Armlehne von Rulfans Sessel. Er legte zwanglos seinen Arm um sie.

Aruula ignorierte die Geste. Er ist ihr Mann; du hast keine Ansprüche mehr. Schon seit damals nicht, als Myrial schwanger von ihm wurde. Also reiß dich zusammen! Laut sagte sie: »Maddrax muss erfahren, dass Grao unterwegs ist! Lange war ich mir nicht sicher, ob er seinen Hass auf uns beide begraben hat, aber seit sein Wort brach und mich in der Höhle zurückließ, als er zum Südpol aufbrach, weiß ich, dass er sich nicht geändert hat. Bis es gelungen ist, den Streiter abzuwehren, wird er den selbstlosen Helfer spielen – um danach Maddrax ein Schwert in den Rücken zu rammen.«

Rulfan rieb sich das Kinn. »Wie viel Vorsprung hat Grao?«

»Einige Wochen. Aber wie gesagt: Bevor der Streiter nicht angegriffen hat –«

»Darum geht es nicht«, unterbrach Rulfan sie. »Bis Matt die Warnung erreicht, kann es zu spät sein. Der Weg zum Südpol ist kein Frekkeuschersprung.«

Es dürfte schwierig werden, den Daa’muren aufzuhalten. Wo ist er denn jetzt?«

»Und wenn du mit deiner Tekknik Kontakt zu Maddrax aufnimmst?«, fragte Aruula. »Wie ich weiß, ist er mit einem Raumschiff der Marsianer dort, das doch sicher über ein... wie heißt es noch gleich... Funkgerät verfügt, oder irre ich mich?«

Rulfans Augen weiteten sich. »Einen Funkspruch? Zum Südpol? Du liebe Güte – wie stellst du dir das vor?«

»Du meinst... das funktioniert nicht?« Aruula sank in sich zusammen.

Rulfan schüttelte sacht den Kopf. »Tut mir leid, Aruula. Zwar hat Steintrieb gerade ein neuartiges Funkgerät fertig gestellt, aber das reicht gerade mal bis an die Küsten von Britana. Zum Südpol ist es... Dutzende Male so weit.«

Aruula blickte zu Boden. »Dann war meine Reise wohl umsonst«, sagte sie resigniert.

Rulfan räusperte sich. »Nicht unbedingt«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich so heiser, dass Aruula irritiert aufblickte. Als sie sah, wie Myrial ihren Gatten geradezu entsetzt von der Seite ansah, ahnte auch sie, was nun folgte.

»Ich kann Matt von Scootland aus nicht erreichen«, stellte der Albino noch einmal fest, »aber es gibt einen Weg, ihn rechtzeitig zu warnen. Wie du weißt, verfüge ich über ein Luftschiff...«

Weiter kam er nicht. Myrial sprang auf wie von der Siragippe gebissen. »Das kommt nicht in Frage, Rulfan von Coellen!«, sagte sie energisch. »Noch einmal lässt du Leonard Pellam und mich nicht allein!«

Wie auf Kommando drangen aus einem Nebenraum quengelige Geräusche herüber, die Aruula sofort erkannte. »Weint da euer Baby?«

Rulfan nickte. »Es verlangt nach seiner Mahlzeit.«

»Unser Sohn«, ergänzte Myrial mit erhobener Stimme, »verlangt vor allem nach seinem Vater! Der es nicht wagen wird, ihn und seine Mutter im Stich zu lassen, um eine lebensgefährliche Reise zum Südpol zu unternehmen!« Damit drehte sie sich herum und strebte zur Tür; wohl auch, um Rulfan keine Gelegenheit zu einer Erwiderung zu lassen.

Aruula spürte einen herben Stich in ihrem Inneren. Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie mit ihrer Bitte gerade einen Keil zwischen Rulfan und seine Frau trieb. Wie sollte sie sich verhalten? Einfach aufgeben und Maddrax seinem Schicksal überlassen? Das war keine Alternative.

»Myrial?«, rief Rulfan seiner Frau hinterher. »Bitte komm anschließend zurück! Wir müssen darüber reden!«

In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Da gibt es nichts zu bereden! Matthew Drax ist ein erwachsener, erfahrener Mann, er wird sich schon zu helfen wissen.«

»Matt ist mein Blutsbruder!«, entgegnete Rulfan.

»Und ich bin deine Frau! Also vergiss es!«

»Das kann ich nicht.« Rulfan erhob sich. »Matt hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, da lege ich nicht die Hände in den Schoß und warte ab, was passiert!« Er schüttelte den Kopf, als Myrial ohne ein weiteres Wort den Raum verlassen hatte. Unsicher blickte er zu Aruula, wie um Entschuldigung bittend. Es brach der Kriegerin das Herz, den stolzen Mann so klein zu sehen, so beschämt.

Seine Frau hatte ihn stehen lassen und war aus dem Zimmer gegangen, als wäre er nur eine Fliege an der Wand.

Ihr Blick fiel auf Juefaan, der wie ein Häufchen Elend in einer Ecke des Sofas saß. Der arme Junge!, fuhr es ihr durch den Kopf. Dass er seinen Vater so erleben musste, machte ihr das Herz schwer.

Für Sekunden trafen sich ihre Blicke, und sie sah, dass Juefaan den Tränen nahe war. Doch bevor sie zu ihm rücken und ihn in ihre Arme nehmen konnte, straffte er sich und rutschte von der Sofakante.

»Ich würde mich gern ein bisschen in der Burg umsehen«, sagte Juefaan mit mühsam beherrschter Stimme. Jungs weinen nicht, fuhr es Aruula durch den Kopf. Oder wenigstens nicht in Gesellschaft. Sie nickte und wandte sich gleichzeitig an Rulfan. »Es ist okee, wenn er...?«

Der nickte. »Ja, sicher.« Und zu dem Jungen, von dem er nicht wusste, dass es sein Sohn war: »Schau dich ruhig überall um. In der Küche gibt’s bestimmt auch noch etwas Kuchen für dich. Es ist gleich links den Gang runter.«

Juefaan nickte nur und beeilte sich, aus dem Raum zu kommen.

***

Die Küche war nicht Juefaans Ziel. Er wollte allein sein, und das hieß für ihn: draußen sein. Also zog er die Wintersachen wieder an, die er und Aruula in der Halle abgelegt hatten. Als er das Haupthaus verließ und auf den Wehrgang der Burg hinaufstieg, hatte sich gerade die Dämmerung über das Land gesenkt. In Juefaans Kopf wirbelten die Gedanken umher.

Noch immer hatte Aruula ihn nicht als Rulfans Sohn vorgestellt, und das war ja auch kein Wunder nach den Streitereien, die Juefaan hatte miterleben müssen. Zwischen seinem Vater und Myrial hatte es ordentlich gekracht, und die Nachricht, dass er noch einen zweiten Sohn hatte, würde den Streit sicher weiter anheizen.

Dick vermummt trottete der Junge über den Wehrgang hinter den Zinnen und blickte bei jeder Lücke hinunter auf die schneebedeckten Wiesen. Ab und zu kam ein Burgwächter auf seiner Patrouille vorbei und nickte ihm zu. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass der Burgherr Gäste hatte.

Am Himmel stand, schon recht tief, der volle Mond und beleuchtete das Umland mit silbrigem Glanz. Fuß- und Wildspuren hatten ein kreuz und quer verlaufendes Muster im Schnee hinterlassen. Es erinnerte Juefaan an die Linien, die seine Mutter mit einem verkohlten Holzstück auf Leder gemalt hatte, wenn sie ein neues Kleidungsstück anfertigen wollte.

Mutter, dachte er wehmütig. Er vermisste sie sehr, besonders an Tagen wie diesen. Aruula hatte ihm gesagt, Juneeda würde in Wudans Reich alles erfahren, was er hier auf der Erde tat, und deshalb müsse er sich immer gut benehmen. Schließlich sollte sie ja stolz sein, wenn sie den Ahnen von ihm erzählte.

Hoffentlich nimmt mich Aruula wenigstens wieder mit nach Hause, wenn mein Vater mich nicht will, dachte er verzagt. Sonst weiß ich gar nicht, was ich machen soll!

Sein Blick wanderte über die Wiesen nach rechts, zu der Ruine, die Rulfan Hangar genannt hatte. Dort lag das fliegende Schiff. Wie mochte es aussehen? Wie funktionierte es? Konnte man ihm sagen, wo es hinfliegen sollte?

Der Gedanke faszinierte Juefaan ungeheuer – und er verdrängte vor allem die Sorgen, die er sich machte. In Sekundenschnelle wurde es zur fixen Idee: Er musste das fliegende Schiff sehen! Nur ein einziges Mal!

Auf der Straße zur Burg wurde es plötzlich laut. Hufgetrappel und Waffenklirren erschollen, Horsays wieherten ungeduldig, weil sie in ihren Stall wollten. Juefaan reckte den Hals, um mehr zu sehen.

»Das ist die berittene Patrouille«, sagte hinter ihm der Wächter, der sich unbemerkt genähert hatte. »Sie kehrt heim, wie jeden Abend.« Dann ging er weiter.

Juefaan sah die Reitergruppe jetzt den Weg zur Burg entlang kommen. Und erkannte darin seine Chance. Wenn das Tor geöffnet wurde, konnte er vielleicht unbemerkt hinausgelangen und hinüber zum Hangar laufen.

Noch ehe er weiter über die Idee nachdenken konnte, war er schon auf dem Weg zum nächsten Abstieg hinab auf den Hof. Dabei ahnte er nicht, dass er nicht der Einzige war, den es zu abendlicher Stunde mit demselben Ziel aus der Burg zog...

***

Es war eine mondhelle Nacht. Kaum eine Wolke trübte den Himmel, und die fahlweiße Winterdecke rings um Canduly Castle war wie ein Meer aus glitzernden Sternen. Alles wirkte so friedlich.

Und doch...

Im Schatten der Burg huschte eine vermummte Gestalt dahin. Eng an den Mauern entlang, was sie unsichtbar machte für die Wächter auf den Zinnen. Myrial hatte eine Entscheidung getroffen, die sie jetzt in die Tat umsetzte.

Nachdem sie Baby Leonard Pellam versorgt und der Obhut einer Amme überlassen hatte, war sie nicht etwa in den Salon zurückgekehrt, wo Rulfan noch immer mit Aruula zusammensaß, sondern hatte die Burg durch ein kleines Seitentor verlassen. Die nächste halbe Stunde würde man sie nicht vermissen, und so lange würde das, was sie vorhatte, nicht dauern. Wenn alles erledigt war, wollte Myrial frischen Tee aus der Küche holen und in den Salon zurückkehren, als wäre nichts geschehen.

Natürlich fühlte sie sich nicht wohl dabei, ihre Gatten so zu hintergehen, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Schon zu oft hatte er sie für irgendwelche fixen Ideen alleingelassen; das durfte sich nicht wiederholen!

Myrial fuhr zurück, als sie einen Fuß auf die verschneiten Wiesen setzte: In der Stille der Nacht und der klaren Luft trug das Knirschen unter ihren Stiefeln weit! Langsamer und vorsichtiger schlich sie weiter.

Myrial wollte zu der Ruine, in der Rulfans Luftschiff auf seinen ersten Einsatz wartete. Und der würde, allen früheren Plänen zum Trotz, nicht über die Ländereien von Canduly Castle führen, sondern zum Südpol! Um Matthew Drax vor einem Daa’muren zu warnen, der vielleicht etwas im Schilde führte.

Zu allem Überfluss würde Aruula natürlich mitreisen. Man brauchte sich ja auch keine Sorgen zu machen, dass etwas zwischen den beiden passieren könnte, denn Rulfan und die schöne, vollbusige Wilde waren nur gute alte Freunde.

Ha!

Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen von dieser Frau!, dachte Myrial grimmig. Nicht in hundert Jahren!

Sie tastete nach dem Messer unter ihrem Mantel. Myrial verstand nichts von Tekknik, aber sie wusste, dass das Luftschiff nur mit einem intakten Ballonkörper fliegen konnte. Seine Hülle bestand aus einem feinen, ganz speziellen Stoff. Er war leicht zu zerschneiden...

***

Juefaan bekam den Schreck seines Lebens, als plötzlich eine stille, vermummte Gestalt an ihm vorbei schlich. Er hatte den günstigsten Moment abgepasst und war durch das Haupttor geschlüpft, als die berittene Patrouille hindurch ritt. Dann hatte er im Schatten der Burgmauer einige Minuten gewartet, bevor er über die Wiese hinüber zum Hangar gelaufen war. Er war stolz auf seine Idee, sich vorher im Schnee zu wälzen, sodass sein Mantel eine weiße Färbung angenommen hatte. Und es hatte funktioniert: Man hatte ihn von den Zinnen aus nicht entdeckt.

Außer Atem kam er bei der Ruine an und kauerte sich zwischen einige schneebedeckte Büsche, um wieder zu Atem zu kommen. Und dann, ganz plötzlich, tauchte dieser Schatten auf und lief nur wenige Meter an ihm vorbei! Fast hätte Juefaan aufgeschrien. Stattdessen hatte er sich flach auf den Boden gedrückt und mit angehaltenem Atem verharrt.

Als er den Kopf schließlich wieder hob, war von der Gestalt nichts mehr zu sehen. Juefaan war sich nicht einmal sicher, ob sie zum Hangar gegangen oder wieder verschwunden war. Sicherheitshalber wollte er noch ein Weilchen im Versteck bleiben.

Dass er gut daran getan hatte, stellte sich kurze Zeit später heraus – als eine weitere Gestalt in einem bodenlangen schwarzen Mantel auftauchte und der Spur der ersten zu folgen schien. Nun stand für Juefaan fest, dass er sich das Luftschiff keinesfalls heute noch würde ansehen können, denn der Fremde verschwand in dem Hangar. Warum entzündeten die beiden eigentlich keine Fackeln? Da drin würden sie doch kaum etwas sehen können.

Juefaan saß allmählich trotz der Eiseskälte wie auf heißen Kohlen. Er dachte an Aruulas Drohung, ihn an Händen und Füßen gefesselt in eine Tofanenkiste zu stecken, wenn er sich noch ein Mal heimlich davon machte. Er glaubte zwar nicht daran, dass sie das wirklich tun würde, aber irgendeine Form von Strafe bekam er bestimmt heute Nacht, wenn man ihn erwischte.

Juefaan biss ich auf die Unterlippe und betrachtete die dunklen Außenmauern der Ruine. Konnte er es riskieren, sich zurückzuziehen – oder lief er Gefahr, dass die beiden Fremden plötzlich wieder auftauchten und ihn ertappten?

Fast hatte er sich dazu durchgerungen, loszulaufen, da hielt ihn eine Stimme zurück. Die Stimme einer Frau!

»Bitte!«, scholl sie flehend aus dem Hangar herüber. »Bitte tu mir nichts!«

***

Myrial war nicht mehr dazu gekommen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Kurz nachdem sie den Hangar betreten und ihr Messer gezogen hatte, wurde sie von hinten gepackt und brutal an die Wand gestoßen. Das Messer klirrte zu Boden. Jemand trat es weg, dann riss er die erschreckte Frau herum.

Myrial schlug das Herz bis zum Hals, als sie den Angreifer sah. Es war ein finsterer Kerl im schwarzen Mantel, schwer bewaffnet. Er hatte einen seltsam starren Gesichtsausdruck, den sie schon einmal gesehen hatte – vor nicht allzu langer Zeit, als sie auf ihrer eigenen Burg überfallen worden war.

Von Exekutoren!

»Bitte!«, flehte sie. »Bitte tu mir nichts! Ich gebe dir alles, was du willst, aber lass mich leben! Ich habe ein kleines Kind und...«

»Halt die Klappe!«, fuhr der Fremde sie an. Sein Atem roch faulig und Myrial drehte angewidert den Kopf zur Seite. Prompt fuhr ihr eine grobe, haarige Hand an die Kehle. Harte Finger packten ihren Unterkiefer, zwangen ihr Gesicht zurück nach vorn.

»Ich gefall dir wohl nicht, was?«, höhnte der Kerl. Seine freie Hand kroch unter ihren Umhang, tastete sie ab. Er grinste dabei. »Macht nichts, Püppchen. Ich will ja auch nichts von dir. Nur von deinem weißhaarigen Hengst. Du gehst jetzt artig mit mir zur Burg und bringst mich zu ihm.«

Myrial erbleichte. »Du willst Rulfan töten?«

»Gut geraten!«, höhnte der Exekutor. »Dein Rulfan hat meine Kameraden auf dem Gewissen. Jetzt ist er an der Reihe. Abmarsch!«

»Nein.« Myrials Stimme war nur ein Hauch. Panische Angst stand in ihren Augen, wusste sie doch, wozu Meister Chans Kreaturen fähig waren. Trotzdem schüttelte sie mutig den Kopf.

Der Griff um ihre Kehle wurde enger. »Du wagst es, mir zu widersprechen?«, knurrte der Exekutor wütend. »Wenn ich deine Zunge nicht noch bräuchte, würde ich sie herausschneiden!« Er hielt inne. »Aber warte mal – es gibt ja ein paar Dinge an dir, auf die ich verzichten kann.«

Blitzschnell packte er Myrials Umhang und riss ihn herunter. Sofort setzte er nach, zog ein Messer, schnitt ihr Kleid ein. Zweimal kräftig gezerrt, dann war die schöne Rothaarige entblößt.

Myrial zitterte wie Espenlaub, als der Kerl mit der Messerspitze über ihre Brüste fuhr. Er malte ein unsichtbares Muster darauf; grinsend, glotzend. Jeden Moment konnte er zustechen. Oder schlimmer noch: schneiden! Todesangst lähmte die junge Frau, nahm ihr die Stimme. Ihre bebenden Lippen bewegten sich, ohne auch nur ein Flüstern abzugeben. Tränen rollten ihr über die Wangen.

Dann, urplötzlich, schrie der Exekutor auf.

***

Juefaan fürchtete sich sehr. Aber er hatte gute Lehrmeister auf den Dreizehn Inseln gehabt und wusste, dass man Gefühle nicht mit in den Kampf nehmen durfte. Sonst war man verloren.

Er hatte Myrials Stimme erkannt und die Angst darin gehört. Juefaan konnte sich ausrechnen, dass die Zeit nicht reichen würde, um zur Burg zu laufen und Hilfe zu holen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit, und die nahm er wahr, trotz seiner Angst.

Er schlich sich in die Ruine und hielt auf dem Weg Ausschau nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Eine Eisenstange, an eine Wand gelehnt, schien ihm geeignet, auch wenn er sie kaum heben konnte.

Dann sah er den Angreifer, der mit seinem Messer Myrial bedrohte. Die Frau stand fast nackt da und der Fremde hatte nur noch Augen für sie. So konnte sich Juefaan lautlos von hinten an ihn heranschleichen.

Er holte mit der Eisenstange aus – und schlug sie dem Kerl mit aller Kraft in die Kniekehlen. Der Mantelträger schrie auf, knickte ein und landete mit dem Hinterteil unsanft auf dem hartgefrorenen Boden.

Aber dort saß er nicht lange. Schon stützte er sich ab, um wieder hochzukommen, und drehte sich dabei mit dem Oberkörper nach hinten, um den Angreifer ins Visier zu nehmen. In seiner Faust blitzte eine Messerklinge auf.

Juefaan wartete nicht ab, bis sein Gegner zustach. Entschlossen schwang der Zehnjährige die Eisenstange hoch über seinen Kopf und ließ sie, so fest er konnte, auf den Schädel des Fremden niederkrachen.

Zumindest wollte er das, aber wieder bewies der Mann seine Kämpfernatur. Gedankenschnell nahm er den Kopf zur Seite, sodass die Stange nur seine linke Schulter traf. Ein Schrei flog von seinen Lippen, aber er blieb bei Bewusstsein. Was schlecht war, sehr schlecht.

Juefaan warf einen hastigen Blick auf Myrial. Bleich und starr stand sie da, völlig reglos. Warum half sie ihm denn nicht? Was sollte er jetzt tun? Die Stange schien Zentner zu wiegen und seine Kräfte waren fast verbraucht.

Schon kämpfte sich der Fremde in die Höhe, blieb gebeugt stehen. »Ein Balg!«, ächzte er ungläubig. »Ein verfluchtes Balg!« Er warf sich nach vorn, versuchte Juefaan zu packen.

Rulfans Sohn wich zurück. Der Angreifer wankte hinter ihm her – und wurde mit jedem Schritt sicherer auf den Beinen. Und schneller. »Na warte, du kleiner Scheißer! Dich hack ich in Stücke!«, schnarrte er. Dabei nestelte er an seinem Gürtel herum: Die kurzstielige Axt, die darin steckte, hatte sich verhakt. Er zerrte daran herum – und hielt sie in der Hand. Wütend holte er aus.

Juefaan stockte der Atem. Sein Blick flog hin und her, entdeckte aber kein Versteck, keine Deckung, in die er fliehen konnte. Also wegrennen, so schnell wie möglich! Juefaan warf sich herum und stürmte los.

Hinter ihm erklang ein Geräusch wie von einem Schlag, gepaart mit einem Knirschen. Dann ein Poltern, als etwas zu Boden fiel. Mehr geschah nicht, deshalb wagte Juefaan einen schnellen Blick zurück.

Der Angreifer war stehen geblieben. Seine Hände waren leer, die Axt lag neben ihm, und er machte ein unglaublich verblüfftes Gesicht. Dann kippte er langsam nach vorn – und gab den Blick frei auf Myrial. Sie hielt die Hände noch erhoben, die gerade noch ein Messer umklammert hatten. Ihr Messer, das jetzt im Nacken des Fremden steckte.

»Fahr zur Hölle, du widerliche Kreatur!«, sagte sie. Im nächsten Moment schlug der Mann schwer zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Myrial raffte die Reste ihrer Kleidung zusammen und bedeckte ihre Blöße, während Juefaan nur dastehen und starren konnte. Nicht auf sie, sondern auf den Toten zu seinen Füßen.

»Das war knapp«, flüsterte Myrial, als befürchtete sie, den Angreifer wieder aufzuwecken, wenn sie zu laut sprach. »Du hast mir das Leben gerettet, Junge. Ich stehe tief in deiner Schuld. Wenn es irgendeinen Wunsch gibt, den ich dir erfüllen kann, sag es mir bitte.«

***

»Das ist dein Wunsch?!« Myrial war wie vor den Kopf gestoßen.

»Du hast es versprochen!«, erinnerte Juefaan sie.

Sie befanden sich im Salon von Canduly Castle und wärmten sich bei Tee und heißer Milch auf. Die Wachen hatten sie entdeckt, als sie den halben Weg zum Burgtor hinter sich hatten, und waren hinausgeeilt, um sie in Empfang zu nehmen. Rulfan und Aruula waren verständigt worden und rasch zum Tor gekommen. Auch jetzt waren sie bei ihnen – und ziemlich perplex von der Äußerung des Jungen.

»Ich will, dass Rulfan und Aruula losfliegen, um Maddrax zu retten«, wiederholte Juefaan. Und fügte – erstaunlich erwachsen für sein Alter – hinzu: »Ich glaube, du kannst ihnen vertrauen. Rulfan liebt dich doch.«

Der Albino wäre glatt rot angelaufen, wenn er es gekonnt hätte. »Hör mal, Juefaan«, sagte er, »du musst das nicht für mich tun. Ich meine, wir kennen uns doch kaum.«

»Was ihr schnellstens ändern solltet, wenn wir von der Reise zurück sind«, ließ sich Aruula vernehmen. Als Rulfan und Myrial erstaunt zu ihr hinsahen, atmete sie tief ein und fügte hinzu: »Schließlich steht ihr euch näher, als du ahnst, Rulfan.« Ihre Miene verriet, dass sie sich gerade eine große Last von der Seele redete.

»Wie meinst du das?«, fragte das Ehepaar wie aus einem Mund.

Aruula wies auf den Jungen. »Irgendwann musst du es ja erfahren: Juefaan ist dein Sohn, Rulfan.«

Für Sekunden hätte man eine Emlotfeder fallen hören können. Der Raum selbst schien den Atem anzuhalten. Dann tönte Myrial: »Er ist... was?«

Aruula begann, die Sachlage zu erklären, doch nach wenigen Worten übernahm Rulfan.

»Es war eine kurze Liaison mit der Priesterin Juneeda von den Dreizehn Inseln«, sagte er. Er trat zu Juefaan ans Sofa und ging vor ihm in die Hocke. »Ich habe deine Mutter damals, vor elf Jahren, wirklich geliebt, aber wir waren zu verschieden. Als ich weiterzog, ahnte ich nicht, dass sie mein Kind unter dem Herzen trug. Hätte ich es gewusst...« Er ließ offen, was er dann anders gemacht hätte. Vermutlich hätten er und Myrial sich nie getroffen.

»Mutter hat nie schlecht von dir geredet«, sagte Juefaan und ergriff Rulfans Hände, die er ihm bot. »Deinen Namen hab ich erst vor kurzem erfahren. Ich... ich wollte dich einfach kennen lernen, deswegen bin ich hier. Wenn du mich nicht willst, werde ich wieder –«

»Nein, sag doch so was nicht!«, fuhr ihm Rulfan dazwischen. »Natürlich will ich dich genauso kennen lernen, Juefaan!« Dann sah er zu Myrial hinüber, die wie verloren abseits stand. Seiner Stimme war anzumerken, wie angespannt er mit einem Mal war. »Wenn Myrial nichts dagegen hat, heißt das. Wenn sie mir verzeiht, dass ich damals...«

Die junge rothaarige Frau trat zu den beiden. In ihrem Gesicht zeigten sich widerstrebende Gefühle, doch dann gab sie sich einen Ruck und setzte sich neben Juefaan auf das Möbel. Vielleicht wollte sie ihn nicht enttäuschen. Vielleicht hatte auch die Todesangst im Hangar etwas in ihr bewirkt. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: »Es ist so lange her. Wir kannten uns noch nicht, und du hast nichts von deinem Sohn gewusst. Warum sollte ich böse mit dir sein?«

Ihre Worte zauberten ein Strahlen auf Juefaans Gesicht. Er stellte die Tasse mit heißer Milch beiseite und fiel Myrial um den Hals. Erst schien sie zu versteinern, dann löste sie sich und erwiderte die Umarmung. Rulfan beugte sich vor und umschloss beide mit seinen langen Armen.

Nun fühlte sich plötzlich Aruula wie das dritte Rad am Wakudakarren. Aber auch sie konnte angesichts der Situation nicht länger an alten Gefühlen festhalten. Wenn ich mich nicht irre, hat Rulfans Familie gerade Zuwachs bekommen, dachte sie und blinzelte eine Träne weg, die einer Kriegerin nicht geziemte.

Umso erstaunlicher, dass Juefaan darauf bestand, dass sie und Rulfan sich auf den Weg zum Südpol machten; jetzt, da er gerade seinen Vater gefunden hatte. Er brachte damit ihr zuliebe ein großes Opfer. Und sie war ihm unendlich dankbar dafür.

***

»Bist du so weit, Pat?«

»Kann losgehen, Rulfan!«, antwortete Patrick Pancis, der Techno und Rulfans Partner, der sich die meiste Zeit über in Stuart Castle aufhielt, um König Jed zu beraten. Er trat an die Gondel heran und sah zu Rulfan hoch, der die Instrumente des Luftschiffs ein letztes Mal kontrollierte. »Ich habe so viele Gasflaschen wie möglich untergebracht und dafür an sonstigem Gewicht eingespart, was möglich war. Ich hoffe, der Vorrat reicht für den Flug über den Atlantik. Proviant und Wasser werdet ihr unterwegs auffrischen müssen.«

Es war ein sonniger Wintermorgen. Das Luftschiff schwebte bepackt und mit geblähtem Ballon einen halben Meter über dem Boden. Noch hielten die Taue es am Platz. Doch in wenigen Minuten würde die JUEFAAN – so hatte Rulfan zur Freude des Jungen das Luftgefährt getauft – abheben zu ihrem großen Flug.

Rulfan warf einen Blick auf Aruula, die sich draußen von Juefaan verabschiedete, und er lächelte, als er sah, wie sie es tat. Vermutlich drohte sie ihm mit Orguudoos Fegefeuer, wenn er sich in Myrials Obhut nicht ordentlich benahm.

Nun hieß es von seiner frisch Angetrauten Abschied zu nehmen. Er konnte es immer noch nicht recht glauben, dass sie Juefaans Bitte und der Reise zugestimmt hatte.

Rulfan öffnete die Luke der Gondel und ließ sich zu Boden gleiten. Dann ging er zu seiner Frau und dem Baby hinüber. »Geht es dir gut?«, fragte er leise und strich ihr dabei sacht über die Wange.

»Es geht schon.« Myrial nickte tapfer. »Ich werde dich vermissen!«

»Ich dich auch. Mehr als du denkst!« Er zwinkerte ihr zu. »Ich fange jetzt schon damit an!«

Die beiden küssten sich zärtlich. Baby Leonard wehrte sich nörgelnd gegen die plötzliche Enge. Rulfan nahm den Kleinen sacht aus Myrials Arm und küsste auch ihn. »Mach’s gut, mein Schatz! Ich bin bald wieder da, und dann möchte ich keine Klagen über dich hören, verstanden?«

Er gab das Kind an Myrial zurück, und sie lächelte unter Tränen. »Geh schon«, sagte sie, »bevor ich es mir anders überlege!«

Rulfan nickte stumm. Ein letzter Kuss, ein paar Schritte rückwärts, traurige Augen. Dann drehte er sich um und sah nach Aruula. Die hatte ihre Ansprache an Juefaan beendet. Rulfan wandte sich dem Jungen zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Schade, dass du nicht mitkommen kannst, du kleiner Held. Aber ich verspreche dir: Wenn ich zurück bin, fliegen wir so manche Runde über die Highlands. Nur du und ich!« Er zauste Juefaans Haar. »In der Zwischenzeit pass gut auf Myrial und deinen Bruder auf!«

Juefaan schluckte schwer. Der Abschied ging ihm nahe. Gleichzeitig wusste Rulfan, wie froh Juefaan darüber war, hier ein neues Zuhause gefunden zu haben. Er schien zu einer Rede ansetzen zu wollen, aber der Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran. So sah er nur mit glänzenden Augen zu Rulfan auf und sagte krächzend: »Das mach ich... Vater!«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 310 »Auf gewagtem Kurs«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 172 »Der Sturm«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 45 »Das verschwundene Volk«

 [4]»Der Habicht, der im Gehen jagt«, ein Kriegername der Sioux

 [5]mutierter Waldkauz, ca. 80 cm hoch, Spannweite bis zu 190 cm

 [6]Siehe Maddrax Nr. 283 »Der Zorn der Königin«
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